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            Prolog 

         

         Erst war es nicht da. Und dann war es da.

         Das waren die Worte, mit denen Angela DuPre das Flugzeug später beschreiben würde, immer und immer wieder, einem Ermittlungsbeamten
            nach dem anderen, bis man ihr befahl, nie wieder davon zu sprechen.
         

         Doch als sie das Flugzeug in jener Nacht zum ersten Mal sah, dachte sie weder an Geheimnisse noch an Rätsel. Sie fragte sich,
            wie viele Fehler sie sich wohl erlauben konnte, ohne gefeuert zu werden; wie viele Fragen sie stellen konnte, ehe ihre Vorgesetzte
            Monique aus der Haut fahren und sagen würde: »Jetzt reicht’s! Du bist zu blöd, um für Sky Trails Air zu arbeiten! Mach, dass
            du rauskommst!« Angela hatte den Zahlencode für Standby-Passagiere, die im letzten Moment einen Sitzplatz erhalten hatten,
            auf einem Haftzettel notiert und ihn an ihren Computerbildschirm geklebt. Das wusste sie genau. Aber irgendwie war der Zettel
            zwischen der Ankunft des Flugs aus Saint Louis und dem Abflug des Fliegers nach Chicago verschwunden. Jeden Augenblick konnte
            ein Stand-by-Passagier am Schalter aufkreuzen und eine Bordkarte verlangen, und sie würde sich an Monique wenden und leise fragen müssen: »Äh, wie war der Code noch mal?«
            Und dann würde Monique mit ihrer perfekten Frisur, ihren perfekten Fingernägeln, ihrer perfekten Sonnenbräune und dem vermutlich
            angeborenen Wissen sämtlicher Sky Trails-Codes die Zähne fletschen und die Augen zusammenkneifen und ihr den Code langsam
            und scheinbar geduldig noch einmal sagen. In diesem Ton sprach sie schon den ganzen Abend mit Angela, und was er eigentlich
            besagte, war: Ich weiß, dass du geistig minderbemittelt bist, deshalb werde ich mich bemühen, ganz langsam zu sprechen. Allerdings sollte
               dir klar sein, dass das für mich eine außerordentliche Belastung darstellt, da ich dir haushoch überlegen bin. 

         Angela war geistig nicht minderbemittelt. Sie hatte in der Schule und im Schulungslehrgang von Sky Trails gut abgeschnitten.
            Es war einfach nur ihr allererster Arbeitstag und Monique war von Anfang an gemein zu ihr gewesen. Jedes Stirnrunzeln, jeder
            feindselige Blick und jede Anspielung von ihr machten Angelas Angst und Unsicherheit nur noch schlimmer.
         

         Seufzend hob sie den Kopf. Sie brauchte eine Pause vom endlosen Absuchen des Bildschirms und dem Herbeiwünschen des verlorenen
            Haftzettels. Sie sah zu den Fluggästen hinüber, die sich im Terminal drängten: Erschöpfte Familien belagerten die Stühle und
            Geschäftsmänner in dunklen Anzügen hasteten durch den Gang. Welcher von ihnen würde wohl der Stand-by-Passagier sein, der zum Schalter eilen und ihr Leben ruinieren würde? Im Grunde
            genommen mochte Angela andere Menschen; sie war es nicht gewohnt, sie als Bedrohung anzusehen. Sie ließ den Blick über die
            Trauben der Fluggäste schweifen, hinüber zu der riesigen Glasfront auf der anderen Seite des Gangs. Draußen wurde es allmählich
            dunkel und Angela konnte in der Ferne die Lichter der Pistenbefeuerung funkeln sehen.
         

         Befeuerung, gefeuert, dachte sie zerstreut. Und dann – hatte sie geblinzelt? – waren die Lichter plötzlich verschwunden. Nein,
            verbesserte sie sich, sie waren verdeckt. Urplötzlich befand sich ein Flugzeug zwischen Angela und den Lichtern der Start- und Landebahnen. Ein Flugzeug, das schnurstracks
            auf das Terminal zuraste.
         

         Angela hielt erschrocken die Luft an.

         »Was ist denn jetzt?«, knurrte Monique und hörte sich dabei unglaublich erschöpft an.

         »Das Flugzeug«, sagte Angela. »Am Gate 2B. Es sah aus, als . . .« Was sollte sie sagen? Als wäre es gar nicht da? Einfach aus dem Nichts aufgetaucht? »Es sah aus, als wäre es viel zu schnell und könnte in das Gebäude rasen«, beendete sie den Satz hastig. Sie sah das Flugzeug
            direkt vor der Passagierbrücke zum Stillstand kommen. »Aber . . . es ist nichts passiert. Keine Sorge.«
         

         Monique wirbelte herum.

         »Niemals«, zischte sie in einem Ton, der zwar leise, aber voller unterdrückter Wut war: »Sprich so etwas niemals laut aus. Hast du im Schulungslehrgang nicht aufgepasst? Du darfst auf keinen Fall sagen, dass du glaubst, ein Flugzeug könnte
            oder würde verunglücken. Das Wort Unglück darfst du einfach nicht in den Mund nehmen. Kapiert?«
         

         »Okay«, flüsterte Angela. »Entschuldige.«

         Aber eine kleine, widerspenstige Stimme in ihrem Kopf flüsterte: Ich habe doch gar nichts von verunglücken gesagt. Vielleicht hast du nicht aufgepasst. Und falls wirklich ein Flugzeug auf das Gebäude zurasen würde, wäre es dann nicht im Interesse von Sky Trails,
               dass die Angestellten die Leute warnen, um sie in Sicherheit zu bringen? 

         Mit der gleichen Widerspenstigkeit behielt Angela das am Flugsteig 2B geparkte Flugzeug weiter im Auge, statt den Kopf zu
            senken und sich wieder auf ihren Computer zu konzentrieren.
         

         »Äh, Monique«, sagte sie einige Augenblicke später. »Sollte eine von uns vielleicht rübergehen und den Passagieren beim Aussteigen
            helfen – beim Deboarden, meine ich?« Sie war stolz darauf, dass ihr der offizielle Fachbegriff der Fluggesellschaft fürs Aussteigen
            eingefallen war.
         

         Neben ihr verdrehte Monique die Augen.

         »Die für 2B zuständigen Gate Agents werden sich schon darum kümmern«, sagte sie streng.

         Angela schielte zum Schalter 2B hinüber, der still und verlassen dalag. Nicht einmal eine Nachricht lief über die LCD-Anzeige hinter dem Schalter und informierte darüber, dass das Flugzeug gelandet war oder wo es herkam.
         

         »Es ist aber niemand da«, blieb sie stur.

         Schließlich hob Monique seufzend den Kopf.

         »Super. Einfach super«, murmelte sie. »Immer muss ich ausbügeln, was andere Leute vermasselt haben.« Mit ihren perfekt manikürten
            Fingernägeln begann sie auf der Computertastatur herumzuklackern. Dann hörte sie urplötzlich auf. »Moment mal, das kann nicht
            sein.«
         

         »Was denn?«, fragte Angela.

         Monique schüttelte den Kopf.

         »Muss ein Pilotenfehler sein«, sagte sie und verzog abfällig das Gesicht. »Irgendein Blödmann ist am falschen Gate vorgefahren.
            Dieses Gate ist bis zum Cleveland-Flug um einundzwanzig Uhr dreißig nicht besetzt.«
         

         Angela hätte Monique gern darauf hingewiesen, dass, wenn Sky Trails das Wort Unglück aus dem Sprachgebrauch ihrer Angestellten verbannt hatte, die Passagiere vielleicht auch davor bewahrt werden sollten, das
            Wort Pilotenfehler zu hören. Aber Monique griff bereits zum Telefon und raunzte Befehle in den Hörer.
         

         »Ja, Bob, ein Riesenschlamassel«, sagte sie gerade. »Du musst irgendjemanden herschicken . . . Nein, ich habe keine Ahnung,
            an welches Gate das Flugzeug sollte. Woher soll ich das wissen? Glaubst du, ich kann hellsehen? . . . Nein, ich kann die Zahlen auf dem Flugzeug nicht erkennen. Weißt du nicht, dass es draußen dunkel ist?«
         

         Mit ihrer freien Hand gab sie Angela hektisch ein Zeichen.

         »Mach wenigstens die Tür auf!«, zischte sie.

         »Du meinst . . .«

         »Die Tür zur Passagierbrücke!«, sagte Monique und zeigte darauf. Angela hoffte, dass ein Teil der Verachtung auf Moniques
            Gesicht auch Bob galt und nicht allein ihr. Sie stellte sich vor, dass sie Bob eines Tages treffen und sich mit ihm auf Moniques
            Kosten über sie amüsieren würde. Trotzdem ging sie folgsam in die Wartezone vor Flugsteig 2B hinüber und zog die Tür der Schleuse
            auf, die zum Flugzeug hinüberführte.
         

         Niemand kam heraus.

         Angela zupfte sich eine Fluse von ihrem blauen Rock und nahm Haltung an. Sie stand kerzengerade da, genau wie in den Übungsvideos.
            Sie war vielleicht nicht in der Lage, sich Stand-by-Codes zu merken, aber gerade stehen konnte sie durchaus.
         

         Es kam immer noch niemand.

         Angela kam sich langsam albern vor, so stramm neben einer offenen Tür zu stehen, durch die keiner kam. Sie neigte den Kopf
            und spähte in den Gang hinein – er war leer und beschrieb einen Bogen, sodass sie nicht bis zum Flugzeug sehen konnte, um
            festzustellen, ob dort schon jemand die Tür geöffnet hatte. Sie richtete sich wieder auf und sah durch die Glasscheibe direkt ins Cockpit des Flugzeugs. Drinnen war es dunkel und man konnte
            nicht hineinsehen, was Angela seltsam vorkam. Sie arbeitete erst seit fünf Stunden in diesem Beruf und war mit vielen anderen
            Dingen beschäftigt gewesen, doch sie war sich ziemlich sicher, dass die Piloten nach der Landung noch eine ganze Weile im
            Cockpit blieben, um Formalitäten oder sonstige Dinge zu erledigen. Zumindest war Angela sicher, dass sie warten würden, bis
            alle Passagiere ausgestiegen waren, ehe sie im Cockpit die Lichter ausmachten.
         

         Angela warf noch einen Blick in die menschenleere Schleuse und ging dann zu Monique zurück.

         »Natürlich bin ich sicher, dass da ein Flugzeug am Gate steht! Ich kann es mit eigenen Augen sehen!« Monique brüllte regelrecht
            in den Hörer. Kopfschüttelnd sah sie Angela an, und zum ersten Mal tat sie es auf fast kameradschaftliche Weise, so als wollte
            sie sagen: Wenigstens du weißt, dass hier ein Flugzeug steht! Anders als diese Schwachköpfe, mit denen ich es hier zu tun habe! Monique legte die Hand über die Sprechmuschel und erklärte Angela wütend: »So viel Unfähigkeit ist wirklich nicht zu fassen!
            Im Tower sagen sie, das Flugzeug sei nie gelandet und nie auf dem Radarschirm aufgetaucht. Der Flugdienstberater von Sky Trails
            meint, sie würden kein Flugzeug vermissen. Alle Flieger, die in der letzten Stunde erwartet wurden, seien am richtigen Gate
            eingetroffen, und die Flüge, die in der nächsten Stunde erwartet werden, verliefen nach Plan. Wie können so viele Leute einfach ein Flugzeug aus den Augen verlieren?«
         

         Oder wir einfach eines finden?, dachte Angela. Die Situation kam ihr langsam merkwürdig vor, unwirklich. Aber vielleicht war
            das nur eine Folge davon, dass sie in diesem Job neu war und sie sich stundenlang auf den Computer konzentriert hatte und
            sich von Monique hatte anschreien lassen müssen. Vielleicht gingen auf Flughäfen ständig Flugzeuge verloren und tauchten wieder
            auf, und es war einfach nur eines der Dinge, von denen sie ihnen im Schulungslehrgang von Sky Trails nichts erzählt hatten.
         

         »Hat, äh, jemand versucht, mit dem Piloten Kontakt aufzunehmen?«, fragte Angela vorsichtig.

         »Natürlich!«, erwiderte Monique. »Aber es kommt keine Antwort. Er muss auf der falschen Frequenz funken.«

         Angela dachte an das dunkle Cockpit und daran, dass sie nicht durch die Scheiben hatte sehen können. Sie beschloss, diese
            Tatsache lieber nicht zu erwähnen.
         

         »Soll ich zurückgehen und weiter warten?«

         Monique nickte heftig und schrie wieder ins Telefon: »Was soll das heißen, es ist nicht Ihre Verantwortung? Meine ist es auch
            nicht!«
         

         Angela war froh, wieder einen breiten Gang und zwei Wartezonen zwischen sich und Monique bringen zu können. Sie kehrte zum
            Eingang der Passagierbrücke am Flugsteig 2B zurück. Die leicht abfallende Schleuse, die zum Flugzeug hinüberführte, war immer noch leer und die bunten
            Reiseposter an der Wand – »Sky Trails! Ihr Ticket in die Welt!« – wirkten grell und aufdringlich. Angela betrat die Fluggastbrücke.
         

         Ich gehe einfach nur so weit, bis ich sehen kann, ob die Flugzeugtür offen ist, sagte sie sich. Das mag gegen die Regeln verstoßen,
            aber solange Monique damit beschäftigt ist, den ganzen Flughafen zusammenzubrüllen, wird sie sowieso nichts mitbekommen.
         

         Dort, wo die Schleuse abknickte, spähte Angela um die Ecke. Sie konnte nicht weit sehen, entdeckte aber einen kleinen Rollwagen
            des Flugpersonals, der mit sauber angeordneten Getränkekartons bestückt war. Offensichtlich stand die Flugzeugtür sperrangelweit
            offen. Angela war im Begriff, sich abzuwenden, und überlegte bereits, ob sie diese Information an Monique weitergeben sollte
            oder nicht, da hörte sie – ja, was war es? Ein Wimmern? Ein Weinen?
         

         Sie konnte das Geräusch nicht eindeutig zuordnen, aber es reichte aus, um sie weitergehen zu lassen.

         Neue Angestellte von Sky Trails rettet am ersten Arbeitstag einem Fluggast das Leben, ging es ihr durch den Kopf und sie stellte
            sich vor, wie viel Lob und Glückwünsche – und vielleicht auch eine Lohnerhöhung – sie erhalten würde, sollte sich ihre Fantasievorstellung
            bewahrheiten. Im Schulungslehrgang hatte sie gelernt, eine Herzdruckmassage durchzuführen. Sie wusste mit Erster Hilfe Bescheid und kannte den Standort jedes einzelnen Notfalltelefons im Flughafen. Sie ging schneller
            und schließlich rannte sie.
         

         An der Außenseite des Jumbojets entdeckte sie überrascht einen unbekannten Namenszug: TACHYON stand da, eine Fluggesellschaft,
            von der Angela noch nie gehört hatte. Vielleicht eine private Chartergesellschaft? Doch plötzlich, noch während sie den Namen
            anstarrte, verwandelte er sich in das vertraute Flügel-und-Wolken-Symbol von Sky Trails.
         

         Angela blinzelte.

         Das kann nicht sein, sagte sie sich. Das war nur eine optische Täuschung, weil ich gerannt bin und ich mir über dieses Weinen
            oder Wimmern Gedanken mache.
         

         Sie betrat das Flugzeug. Sie sah zuerst nach links ins Cockpit. Auch hier stand die Tür offen, doch die kleine Kanzel war
            leer und die Instrumente dunkel.
         

         »Hallo?«, rief Angela und sah nach rechts, wo sie eine Flugbegleiterin mit perfekt sitzendem Make-up erwartete – oder vielleicht
            einen Flugbegleiter und einen Piloten, die sich über einen hingestreckten Fluggast beugten, einen alten Mann vielleicht, der
            plötzlich eine Herzattacke oder einen Schlaganfall erlitten hatte. Oder wenigstens einen Haufen Passagiere, die sich im Mittelgang
            drängten, Laptops oder Stofftiere unter dem Arm, die sie von irgendwelchen sonst wo lebenden Großeltern mitgebracht hatten;
            übermüdet greinende Kleinkinder; zerbrechliche ältere Damen, die größere Männer baten, ihr Handgepäck für sie aus der Gepäckablage zu holen. »Es ist der rote Koffer dort drüben . . .«
         

         Aber der Gang des Flugzeugs lag ebenso still und verlassen da wie das Cockpit. Angela konnte den ganzen Innenraum überblicken
            und keine Menschenseele war zu sehen, nicht eine Stimme antwortete ihr.
         

         Erst dann fiel ihr Blick auf die Sitze. Es waren zwölf Reihen mit jeweils zwei Sitzen auf der linken und einem auf der rechten
            Seite des Ganges. Angela ging bis ganz nach vorn und sah auf jeden einzelnen. Die sechsunddreißig Sitze des Flugzeugs waren
            allesamt besetzt.
         

         Auf jedem von ihnen befand sich ein Baby.

      

   



      
         

         
            DREIZEHN JAHRE SPÄTER 

         

      

   



      
         

         
            Eins 

         

         »Du siehst deiner Schwester gar nicht ähnlich«, sagte Chip und dribbelte den Basketball flach über die Auffahrt.

         Jonas wartete mit der Antwort, bis er mit der Hand dazwischengefahren war und ihm den Ball abgeluchst hatte.

         »Adoptiert«, sagte er und warf den Ball in Richtung Brett. Doch der Winkel stimmte nicht und der Ball prallte am Korb ab.

         »Echt? Du oder sie? Oder ihr beide?«, fragte Chip und holte sich den Rebound.

         »Ich«, sagte Jonas. »Nur ich.« Dann schielte er zu Chip hinüber, um zu sehen, ob ihm das etwas ausmachte. Jonas machte es
            nichts aus. Er hatte immer gewusst, dass man ihn adoptiert hatte, und soweit es ihn betraf, war das nicht wesentlich bedeutsamer
            als die Tatsache, dass er am liebsten Schokoladeneis mit Pfefferminzstückchen aß, während Katherine Orangensorbet lieber mochte.
            Aber andere Leute benahmen sich manchmal komisch deswegen.
         

         Chip hatte eine Augenbraue hochgezogen und sah aus, als verarbeite er die Information noch. Jonas nutzte die Gelegenheit,
            um ihm den Ball wieder abzunehmen.
         

         »He, wenn ihr also keine Blutsverwandten oder so was seid, könntest du dann auch mit ihr gehen?«, fragte Chip.

         Jonas fiel fast der Ball aus der Hand.

         »Gott – nein!«, sagte er. »Das ist ja krank!«
         

         »Warum?«, fragte Chip.

         »Weil sie meine Schwester ist! Bah!« Hätte Chip ihm diese Frage ein paar Jahre früher gestellt, hätte Jonas noch hinzugefügt:
            »Außerdem hat sie die Seuche!« Aber Jonas war jetzt im siebten Schuljahr und in der Siebten hängten Jungs den Mädchen keine
            Seuchen mehr an. Außerdem hatte Jonas Chip vor ein paar Jahren noch gar nicht gekannt. Chip war erst vor drei Monaten, im
            Sommer, in die Nachbarschaft gezogen. Es war noch nicht oft geschehen, dass er vorbeikam, um Basketball zu spielen.
         

         Vorsichtig begann Jonas wieder zu dribbeln.

         »Wenn du glaubst, Katherine und ich würden uns nicht ähnlich sehen, müsstest du meine Kusine Mia sehen«, sagte er.

         »Warum?«, fragte Chip. »Sieht sie vielleicht noch besser aus als Katherine?«
         

         Jonas verzog das Gesicht.

         »Sie ist erst vier!«, erklärte er. »Und sie ist Chinesin. Mein Onkel und meine Tante mussten nach Peking fahren, um sie zu adoptieren.«
         

         Er erinnerte sich noch gut daran. Während seine Tante Joan und Onkel Brad sich darauf vorbereitet hatten, Mia zu adoptieren
            – Formulare ausfüllten, Visaanträge stellten, Termine aus dem Kalender strichen und sich neue Kalender kauften, um noch mehr
            Termine auszustreichen –, hatten seine eigenen Eltern ihn immer wieder in die Arme genommen und erklärt: »Wir hatten solches Glück, dich zu bekommen!
            Was für ein Wunder!«
         

         Katherine war eifersüchtig gewesen.

         Jonas sah sie noch in der Küche stehen mit ihren fünf oder sechs Jahren, die kurzen blonden Rattenschwänze standen ihr wie
            Pinsel vom Kopf ab, und mit verdrossenem Gesicht maulen: »Und was ist mit mir? Hattet ihr mit mir kein Glück? Bin ich denn
            kein Wunder?«
         

         Mom hatte sich gebückt und sie geküsst.

         »Natürlich bist du auch ein Wunder«, sagte sie. »Ein großes Wunder. Aber wir konnten uns neun Monate lang darauf freuen, dass
            du kommst. Bei Jonas dachten wir, dass es viele, viele Jahre dauern würde, ehe wir ein Baby bekommen, und dann kam aus heiterem
            Himmel dieser Anruf.«
         

         »Eine Woche vor Weihnachten«, fügte Dad hinzu.

         »Und man sagte uns, dass wir ihn sofort haben können. Er war ja so niedlich mit seinen grünen Augen, den Grübchen und den
            vielen braunen Haaren.«
         

         »Und ein Jahr später kam unsere süße kleine Katherine.« Dad legte den Arm um sie, zog sie an sich und drückte sie, bis sie
            kicherte. »Und dann hatten wir einen Jungen und ein Mädchen und fühlten uns wie die glücklichsten Menschen der Welt, weil
            wir alles hatten, was wir uns je gewünscht haben.«
         

         Jonas’ Eltern konnten unglaublich sentimental sein. Eigentlich hatte er nicht viel an ihnen auszusetzen – für Eltern waren
            sie ganz in Ordnung. Aber die Geschichte davon, wie aufgeregt sie gewesen waren, als plötzlich dieser Anruf kam und sie Jonas
            bekamen, erzählten sie einfach viel zu oft.
         

         Und wenn er schon dabei war, seine Beschwerden aufzulisten, wäre es ihm wirklich lieber gewesen, sie hätten ihn nicht ausgerechnet
            nach einem Kerl benannt, der von einem Wal verschluckt worden war. Aber das fiel eher unter die Rubrik »Kleinigkeiten«.
         

         Er zielte genau und beförderte den Ball sauber durch das Netz. Ohne Ringberührung – ein perfekter Wurf.

         Chip ließ sich neben der Auffahrt ins Gras fallen.

         »Mann«, sagte er. »Du schaffst es garantiert in die Basketballmannschaft.«

         Jonas fing den Ball unter dem Korb wieder auf.

         »Wer sagt denn, dass ich das will?«

         Chip richtete sich auf.

         »Willst du denn nicht?«, fragte er. »Du musst! Das wollen alle! Die Basketballer kriegen alle Mädchen ab!«

         Aus Chips Mund hörte sich das so komisch an, dass Jonas vor Lachen ins Gras fiel. Nach einem kurzen Moment begann auch Chip
            zu lachen. Es war, als wäre man wieder ein kleines Kind, das sich vor Lachen im Gras wälzt und sich nicht darum schert, wer
            einem dabei zusieht.
         

         Dann wurde Jonas wieder ernst und setzte sich auf. Er sah die Straße entlang, doch zum Glück war niemand in der Nähe. Er knuffte
            Chip gegen den Arm.
         

         »So«, sagte er. »Du bist also in meine Schwester verknallt?«

         Chip hob die Schultern, was vielleicht Zustimmung bedeuten sollte oder »Das würde ich dir doch nicht erzählen« oder »Das weiß
            ich noch nicht«. Jonas war sich ohnehin nicht sicher, ob er es wirklich wissen wollte. Er und Chip waren noch keine richtig
            dicken Freunde, und wenn Chip in Katherine verknallt war, konnte das die Sache ziemlich durcheinanderbringen.
         

         Chip legte sich ins Gras und starrte zum Basketballkorb hinauf.

         »Fragst du dich auch manchmal, was noch alles passieren wird?«, sagte er. »Ich meine, ich will wirklich unbedingt in die Basketballmannschaft.
            Aber selbst wenn ich es in der Siebten und Achten schaffe, wartet hinterher die Highschool auf mich. Uah. Und dann kommt das
            College und das Erwachsensein . . . Das ist alles ziemlich beängstigend, findest du nicht?«
         

         »Du hast vergessen, deine Beerdigung einzuplanen«, sagte Jonas.
         

         »Was?«

         »Na ja. Wenn du dir heute schon den Kopf darüber zerbrechen willst, erwachsen zu sein, kannst du dich auch fragen, was sein
            wird, wenn du neunzig bist und stirbst«, sagte Jonas. Er selbst machte nie gerne Pläne. Seine Mutter fragte die Familie morgens
            beim Frühstück manchmal, was sie gern zu Abend essen würden. Für Jonas’ Geschmack war selbst das schon zu viel Planung.
         

         Chip machte den Mund auf, um etwas zu sagen, klappte ihn dann aber wieder zu und starrte zur Eingangstür von Jonas’ Elternhaus
            hinüber. Sie ging langsam auf. Dann streckte Katherine den Kopf heraus.
         

         »He, Jo-Nuss«, rief sie und verwendete den Spitznamen, mit dem sie ihn gern ärgerte. »Mom sagt, du sollst die Post holen.«

         Jonas überlegte, ob er das Postauto schon durch die Straße hatte fahren sehen. Vielleicht als er und Chip sich auf die Korbwürfe
            konzentriert hatten? Jedenfalls hoffte er, dass es nicht geschehen war, als sie sich gerade im Gras gewälzt und lächerlich
            gemacht hatten. Trotzdem sprang er folgsam auf, ging zum Briefkasten und holte einen kleinen Stapel Briefe und Werbeseiten
            heraus. Er brachte die Post zu Katherine.
         

         »Du kannst sie Mom doch sicher bringen?«, sagte er spöttisch. »Oder ist das zu viel Arbeit für Prinzessin Katherine?«

         Nach dem Gespräch mit Chip fiel es ihm ein bisschen schwer, ihr in die Augen zu sehen. Wenn er an den Namen Katherine dachte,
            sah er sie immer noch so vor sich, wie sie vor ein paar Jahren ausgesehen hatte: mit Pausbäckchen und den bescheuerten Rattenschwänzen.
            Jetzt, im sechsten Schuljahr, hatte sie sich irgendwie verändert. Sie war schlanker geworden, in die Höhe geschossen und fing
            an, auf ihr Äußeres zu achten. Ihr Haar war dichter und hatte einen Goldton angenommen, und sie verbrachte viel Zeit hinter
            der verschlossenen Tür ihres Zimmers, wo sie sich die Haare glättete oder zu Locken drehte oder sonst was trieb. Im Moment
            war sie sogar geschminkt: ein winziger brauner Streifen über den Augen, Schwarz auf den Lidern und ein Klecks Rot auf den
            Wangen.
         

         Komisch. Komisch. Komisch.

         »Sag mal, kannst du nicht lesen, Jo-Nussknacker?«, fragte Katherine, so nervtötend wie immer. »Der hier ist für dich.«

         Sie nahm einen weißen Umschlag vom Stapel und drückte ihn Jonas in die Hand. Auf dem Adresskopf stand wirklich Jonas Skidmore, aber es war nicht die Art von Post, die er normalerweise bekam. Sonst waren es lediglich Postkarten oder Schreiben, die
            ihn an Schulveranstaltungen erinnerten, an Basketballereignisse oder Pfadfinderausflüge. Dieser Umschlag wirkte hochoffiziell
            und amtlich, wie eine wichtige Nachricht.
         

         »Von wem ist er?«, wollte Katherine wissen.

         »Steht nicht drauf.« Auch das war seltsam. Jonas drehte den Umschlag um und riss ihn auf. Dann zog er ein dünnes Blatt heraus.
         

         »Zeig her«, sagte Katherine und drängte sich so heftig an ihn, dass ihm das Blatt aus der Hand fiel.

         Der Brief segelte langsam zur Türschwelle hinab, aber Jonas hatte bereits jedes Wort auf der Seite gelesen.

         Es waren nur fünf:

         DU BIST EINER DER VERSCHOLLENEN.

      

   



      
         

         
            Zwei 

         

         Katherine schnaubte.

         »Eine verschollene Socke vielleicht«, sagte sie.

         Jonas bückte sich und hob den Brief auf. Als er sich wieder aufrichtete, stand Chip auch schon neben ihm auf der Veranda.
            Entweder war er ebenfalls neugierig auf den Brief oder er war wirklich in Katherine verknallt.
         

         »Was ist das?«, fragte er.

         Jonas zuckte die Achseln.

         »Wohl nur ein blöder Streich«, sagte er. In der siebten Klasse drehte sich alles um Streiche. Man merkte immer, wenn bei jemandem
            in der Nachbarschaft ein Freund übernachtete, weil dann bei nicht eingeladenen Kindern plötzlich haufenweise Klopapier in
            den Bäumen im Vorgarten hing. Oder das Handy klingelte mitten in der Nacht und jemand sagte: »Ich kann dich sehen«, gefolgt
            von schallendem Gelächter.
         

         »Streiche sollen aber lustig sein«, wandte Katherine ein. »Und was ist daran lustig?«

         »Nichts«, sagte Chip. Jonas fiel auf, dass Chip Katherine anlächelte, statt auf den Brief zu schauen.

         »Wenn dort stehen würde: ›Der Verstand von Jonas S. ist seit gestern verschollen. Hinweise nimmt jede Polizeidienststelle
            entgegen‹ oder ›Die Hirnzelle des kleinen Jonas ist verschollen. Sie kann im Kinderparadies abgegeben werden‹, das wäre vielleicht
            lustig«, sagte Katherine. Sie riss ihrem Bruder den Brief aus der Hand. »Lasst mir ein paar Minuten Zeit. Ich könnte daraus
            etwas wirklich Witziges machen.«
         

         Jonas holte sich den Brief zurück.

         »Schon gut«, sagte er und stopfte sich das Blatt in die Tasche seiner Jeans.

         Er wusste, dass es nur ein Streich war – es konnte nicht anders sein –, trotzdem hatte er die Worte DU BIST EINER DER VERSCHOLLENEN einen Moment fast geglaubt. Vor allem, weil er Chip gerade erzählt hatte, dass er ein Adoptivkind war. Was war, wenn er wirklich
            irgendwo verschollen war? Er wusste nicht das Geringste über seine leiblichen Eltern; sämtliche Adoptionsunterlagen wurden
            unter Verschluss gehalten. Als kleines Kind war es ihm schwergefallen, sich darunter etwas vorzustellen. Er war damals ganz
            versessen auf Tiere gewesen, deshalb hatte er sich zunächst vorgestellt, dass seine Unterlagen in einer Art Käfig gehalten
            wurden. Später, als seine Eltern es ihm ein wenig besser erklären konnten, hatte er sich Kisten vorgestellt, die hinter schweren
            Vorhängeschlössern in Kammern eingeschlossen waren. Er war ein ziemlich merkwürdiger kleiner Junge gewesen.
         

         In der zweiten Klasse – bei dieser Erinnerung brannte ihm vor Scham das Gesicht – hatte er sogar einen Vortrag über verschiedene
            Verschlussarten gehalten: von Deckelverschlüssen über Schraubverschlüsse bis hin zu verschlossenen Adoptionsunterlagen. Sein
            Vortrag hatte mit dem Satz geendet: »Und deshalb ist es so interessant, dass ich adoptiert wurde, weil es mich zu etwas Besonderem
            macht.« Seine Eltern hatten ihm dabei geholfen.
         

         Moment mal – Tony McGilicuddy war mit ihm in die zweite Klasse gegangen und Jacob Hanes und Dustin Cravers . . . Vielleicht
            erinnerten sie sich ebenfalls noch daran? Vielleicht hatten sie ihm deswegen diesen Brief geschickt?
         

         Jonas starrte Katherine mit zusammengekniffenen Augen an, dass diese unter seinem Blick einen Schritt zurückwich.

         »Weißt du was?«, sagte er und funkelte sie an. »Du hast recht. Das ist überhaupt nicht witzig.« Er zog den Brief wieder aus
            der Hosentasche und riss ihn in kleine Stücke. Die Schnipsel drückte er Katherine in die Hand. »Wirfst du die bitte für mich
            weg?«
         

         »Äh, na gut«, sagte sie, weil ihr keine passende Retourkutsche einfiel.

         »Willst du nicht rauskommen und mit uns Basketball spielen, wenn du fertig bist?«, fragte Chip, als sie gerade die Tür hinter
            sich zumachen wollte.
         

         Katherine legte den Kopf schief und überlegte. Jonas vermutete, dass sie sämtliche Optionen durchging: ein Siebtklässler, der Interesse zeigte, plus eine Chance, den großen Bruder auf die Palme zu bringen, plus eine Möglichkeit,
               anzugeben. (Für ein Mädchen spielte Katherine ziemlich gut Basketball.) Jonas schien das eine klare Sache zu sein. Aber Katherine schüttelte
            den Kopf.
         

         »Nein danke. Ich hab mir gerade die Fingernägel lackiert«, sagte sie und schloss die Tür.

         Chip stöhnte.

         »Sag mal«, sagte er, »sie ist doch deine Schwester. Spielt sie gern die Unnahbare?«

         »Was weiß ich«, sagte Jonas, der mit den Gedanken ganz woanders war.

         Bis zum Abendessen hatte Jonas sich erfolgreich eingeredet, dass Tony McGilicuddy, Jacob Hanes und Dustin Cravers ein Haufen
            Idioten waren und dass es ihn nicht kümmerte, was sie dachten oder taten. Sie konnten ihm mit ihren blöden Briefen den Buckel
            runterrutschen. Er stach mit der Gabel in den Kartoffelbrei und genoss das Geräusch der metallenen Zinken, die über den Tellerboden
            kratzten. Er achtete nicht weiter auf das Gespräch zwischen seinen Eltern und Katherine; es ging um irgendeine Markenjeans,
            die alle beliebten Mädchen in der sechsten Klasse trugen.
         

         »Aber Liebes, du bist doch auch beliebt und hast keine von diesen Jeans, also kann es gar nicht sein, dass alle beliebten
            Mädchen eine haben«, argumentierte seine Mutter.
         

         »Mom, bitte«, sagte Katherine.
         

         In diesem Moment klingelte es an der Haustür.

         Einen Moment lang erstarrten alle, Dad und Jonas mit vollen Gabeln vor dem Mund, Mom und Katherine mitten in ihrem Disput.
            Wieder klingelte es, das drängende Schellen hörte gar nicht mehr auf.
         

         »Ich gehe schon«, sagte Jonas und stand auf.

         »Egal, wer es ist, sag, sie sollen später wiederkommen. Wir sind beim Essen«, sagte Mom. Sie legte großen Wert auf die Familienmahlzeiten.
            So, wie manche Eltern ihre Kinder in die Kirche schickten, riefen Jonas’ Eltern ihn und Katherine so gut wie jeden Abend zum
            gemeinsamen Essen an den Abendbrottisch. (Und in die Kirche gehen mussten sie normalerweise auch.)
         

         Auf dem Weg zur Tür bemerkte Jonas, dass er immer noch die Gabel in der Hand hielt, also steckte er sie in den Mund – kein
            Grund, den wunderbaren Kartoffelbrei zu verschwenden. Er brauchte nicht lange, um ihn hinunterzuschlucken, die Gabel ein letztes
            Mal abzulecken und sie dann in die andere Hand zu nehmen, damit er den Türknauf packen konnte. Trotzdem klingelte es noch
            weitere drei Male, ehe er die Tür aufriss.
         

         Draußen auf der Veranda stand Chip. Er schien nicht einmal zu merken, dass die Tür offen stand, so sehr war er damit beschäftigt,
            die Klingel zu bearbeiten.
         

         »He«, sagte Jonas.

         Endlich hörte Chip auf zu klingeln. Das Geläut hallte hinter Jonas noch ein paar Sekunden nach.
         

         »Ich muss mit dir reden«, sagte Chip.

         Er schnaufte, als wäre er den ganzen Weg von seinem Zuhause, sechs Häuser weiter, bis zu Jonas gerannt. Er fuhr sich mit den
            Händen durch die blonden Locken, vielleicht wollte er sich den Schweiß abwischen oder auch nur ein wenig Ordnung in das Durcheinander
            bringen. Es nützte nichts. Die Locken standen in alle Richtungen ab. Und sein Blick irrte von hier nach da, als könnte er
            nicht für einen Augenblick irgendwo verharren.
         

         »Okay«, sagte Jonas. »Wir essen gerade, aber danach . . .«

         Chip packte ihn am T-Shirt.
         

         »Ich kann nicht warten«, sagte er. »Du musst mir helfen. Bitte.«

         Jonas nahm Chips Hand weg.

         »Hm, sicher«, sagte er. »Beruhige dich erst mal. Worüber willst du denn reden?«

         Chips Augen huschten über die Nachbarhäuser links und rechts. Er spähte durch den langen Gang in die Küche, wo er vermutlich
            gerade noch eine Ecke des Esstisches erkennen konnte.
         

         »Nicht hier«, sagte er und senkte die Stimme. »Wir müssen uns unter vier Augen unterhalten. Irgendwo, wo uns keiner hören
            kann.«
         

         Jonas wandte den Kopf. Er konnte seinen Teller mit dem knusprig gebratenen Hähnchenschenkel und dem halb aufgegessenen Kartoffelbrei sehen. Und er sah Katherine, die neugierig
            um die Ecke spähte.
         

         »Also gut«, sagte Jonas. »Warte hier.«

         Er ging zurück zum Esstisch.

         »Mom, Dad, darf ich bitte gehen?«, fragte er.

         »Du hast deinen Teller nicht aufgegessen«, neckte ihn Katherine, obwohl das wirklich albern war. Seine Eltern hatten schon
            von Jahren aufgehört, sich über nicht leer gegessene Teller aufzuregen, nachdem seine Mutter einen Artikel über Fettleibigkeit
            im Kindesalter gelesen hatte.
         

         »Ich stelle alles in den Kühlschrank und esse es später«, sagte Jonas und griff nach seinem Teller.

         »Ich mache das schon«, sagte seine Mutter ruhig und nahm ihm Teller und Besteck ab. »Geh und hilf Chip.«

         Jonas warf einen letzten sehnsüchtigen Blick auf das Hühnchen und ging wieder zur Haustür. Es wäre ihm fast recht gewesen,
            wenn seine Eltern Nein gesagt hätten, er dürfe nicht einfach vom Essen aufstehen. Er hatte keine Ahnung, was andere Leute
            sich vorstellten, wie er Chip helfen sollte. So, wie Chip sich benahm, könnte man glauben, er wollte einen Mord gestehen.
            Oder vielleicht hatte er gerade herausgefunden, dass seine Eltern im Begriff waren, sich zu trennen, und er musste sich entscheiden,
            bei wem er leben wollte. Etwas in der Art. Jonas kannte einen Jungen, dem das passiert war. Es war furchtbar gewesen. Nur wusste Jonas in solchen Dingen auch keinen Rat.
         

         Chip drückte sich an der Scheibe der Haustür förmlich die Nase platt, während er zusah, wie Jonas zurückkam.

         »Komm«, sagte Jonas. »Gehen wir auf mein Zimmer.« Auch das war merkwürdig, weil Chip noch nie in Jonas’ Zimmer gewesen war.
            Sie waren die Art von Freunden, die zusammen in der Auffahrt Basketball spielten und vielleicht noch in der Küche einen Schluck
            Wasser zusammen tranken, aber keine »Komm, gehen wir in mein Zimmer«-Kumpel. Jonas hielt Chip die Haustür auf und dieser folgte
            ihm die Treppe hinauf. Chip sah sich nicht einmal um, als sie Jonas’ Zimmer betraten. Das war auch ganz gut so, dann würde
            ihm vielleicht nicht auffallen, dass Jonas neben den Sportpostern immer noch die Abbildung einer LEGO-Achterbahn aus der dritten Klasse an der Wand hatte.
         

         Jonas machte die Tür zu und setzte sich aufs Bett. Chip ließ sich auf den Schreibtischstuhl fallen.

         »Ich hab auch einen bekommen«, sagte er. Er hatte die Hände an die Wangen gelegt und sah fast aus wie der Junge in Kevin allein zu Haus.
         

         »Einen was?«, fragte Jonas.

         »Einen von diesen Briefen. Über die Verschollenen.«

         Chip zog ein Blatt Papier aus der Hosentasche. Es war unverkennbar, dass er es schon viele Male gefaltet hatte, denn die Knickstellen
            begannen bereits einzureißen. Chip faltete den Brief ein weiteres Mal auseinander und Jonas erkannte, dass er genauso aussah, wie der, den er bekommen hatte:
            fünf gedruckte Worte auf einem ansonsten leeren Blatt:
         

         DU BIST EINER DER VERSCHOLLENEN.

         »Chip, das ist ein Streich«, sagte Jonas. »Ein Witz, der nicht einmal lustig ist.« Aber insgeheim dachte er: Chip ist nicht mit Dustin, Jacob und Tony
            in die zweite Klasse gegangen. Und soweit ich weiß, wurde er auch nicht adoptiert. Also ist das wirklich nur blöd. Jonas lehnte
            sich an die Wand, entspannter, als er sich seit Stunden gefühlt hatte. »Es hat nichts zu sagen«, sagte er.
         

         »Ja, das dachte ich auch«, sagte Chip. »Und weißt du, was das Schlimmste ist? Ich war sogar ziemlich froh, als ich ihn aus
            dem Briefkasten zog. Ich dachte: ›He, ich bin nicht mehr nur der Neue. Jemand macht sich die Mühe, mir einen Streich zu spielen.
            Einen blöden Streich, aber immerhin.‹«
         

         Jonas zuckte die Achseln.

         »Dann bleib dabei«, sagte er. »Meinen Glückwunsch. Du hast einen Juxbrief bekommen.«

         Chip beugte sich abrupt nach vorn, sein Gesicht war plötzlich wie versteinert.

         »Nein«, sagte er. »Nein. Denn dann bin ich reingegangen. Und mein Dad stand da und ich hab zu ihm gesagt: ›Sieh mal, Dad.
            Ich habe einen Juxbrief bekommen.‹ Und dann habe ich ihm alles erzählt: dass du den gleichen Brief bekommen hast und mir gerade
            erst erzählt hattest, dass du adoptiert worden bist. Und dass ich sehen konnte, wie sauer du über diesen Brief warst, und
            ich annahm, es hätte vielleicht etwas damit zu tun, dass du wegen dieser Adoptionsgeschichte ein bisschen empfindlich bist
            . . .«
         

         »Bin ich aber nicht!«, sagte Jonas.

         Chip achtete gar nicht auf ihn.

         »Und dass du den Brief zerrissen und deiner Schwester die Schnipsel ins Gesicht geschleudert hast . . .«

         »Das hab ich nicht – nicht ins Gesicht!«
         

         Chip redete weiter, als hätte Jonas gar nichts gesagt.

         »Und ich habe einfach immer weiter und weiter geredet, dass der Brief gar nichts damit zu tun haben kann, dass du ein Adoptivkind
            bist, weil ich ja den gleichen bekommen habe und nicht adoptiert wurde, und . . . und . . . ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe, jedenfalls habe ich dann gesagt: ›Das
            stimmt doch, Dad? Ich bin nicht adoptiert worden, oder?‹ Und dann hat er gesagt . . . mein Vater hat gesagt . . .«
         

         Chip bewegte den Mund, aber es kam kein Ton heraus. Es war, als seien ihm die Worte ausgegangen. Zumindest die Worte, die
            er hatte aussprechen wollen.
         

         Jonas erstarrte, saß kerzengerade mitten auf dem Bett.

         »Was hat dein Dad gesagt?«, fragte er vorsichtig.

         Chip starrte mit leerem Blick vor sich hin.

         »Bist du auch adoptiert worden?«, flüsterte Jonas.
         

         Chip nickte stumm.

      

   



      
         

         
            Drei 

         

         »Warum hast du mir das heute Nachmittag nicht gesagt?«, fragte Jonas. Er kam sich ein wenig albern vor. Es war wie damals,
            als er zur Schwimmmannschaft gehörte und einige seiner Freunde seine Klamotten versteckt hatten. Er musste mit nichts als
            einer Badehose am Leib durch das ganze Sportzentrum laufen, während alle anderen vollständig angezogen waren. »Ich habe dir
            erzählt, dass ich adoptiert worden bin – warum hast du nichts gesagt?«
         

         »Weil ich keine Ahnung hatte!«, fuhr Chip auf. Er war ganz rot im Gesicht. »Meine Eltern haben mir nie etwas davon erzählt!
            Ich habe immer gedacht, sie wären meine echten Eltern.«
         

         »Das sind sie immer noch«, korrigierte ihn Jonas automatisch.

         »Das sind sie nicht!«, sagte Chip wütend. »Für mich sind es jetzt fremde Leute! Wie konnten sie mir das nur verschweigen?«

         Das war keine Frage, die Jonas beantworten konnte. Er hatte irgendwann aufgehört, die ganzen kindertauglichen Bücher à la »Ist es nicht schön, adoptiert zu sein?!« zu lesen, die seine Eltern für ihn gekauft hatten. Stattdessen hatte
            er angefangen, in den Büchern herumzustöbern, die sie im Regal stehen hatten: Das ausgeglichene Adoptivkind, Umgang mit Pflege- und Adoptivkindern, Adoption ohne Geheimnisse. Sämtliche Adoptionsbücher, die Jonas je zu Gesicht bekommen hatte, taten, als gäbe es ein Gebot, das Moses vergessen hatte
            vom Berg Sinai mit herunterzubringen: Du sollst Adoptivkindern die Wahrheit sagen.
         

         Wieder fuhr sich Chip heftig durch die Haare. Wenn er so weitermachte, würde er sie sich noch alle ausreißen.

         »Hör auf damit«, sagte Jonas. »Deine Eltern waren wahrscheinlich überzeugt, das Richtige zu tun.«

         Chip lachte bitter.

         »Ja – das Richtige für sich selbst.« Er sprang so heftig auf, dass der Schreibtischstuhl rückwärts umfiel. »Das sieht ihnen
            ähnlich. Immer tun sie so, als wäre alles normal, alles in Ordnung: ›Nein, Chip, du hast gestern Nacht niemanden schreien hören. Dein Vater und ich streiten uns nie . . .‹«
         

         »Adoptionen sind normal«, sagte Jonas steif. »Sie sind seit Jahrhunderten Teil der menschlichen Gesellschaft.«
         

         Chip warf ihm einen genervten Blick zu und begann auf und ab zu marschieren.

         Als er zur Zimmertür kam, schlug er mit den Fäusten dagegen. Dann legte er die Stirn auf die Fäuste und blieb einfach so stehen.
         

         »Chip?«, sagte Jonas nervös. »Alles klar bei dir?«

         »Weißt du, was komisch ist?«, sagte Chip mit seltsamer Stimme und ohne den Kopf zu heben. »Irgendwie ist es erleichternd .
            . . nicht mit ihnen verwandt zu sein. Ich will sowieso nicht werden wie sie. Aber wer bin ich wirklich? Wer sind meine echten
            Eltern?«
         

         »Leibliche Eltern«, sagte Jonas leise, »es heißt ›leibliche Eltern‹.«

         Chip ließ den Kopf auf die Seite fallen.

         »Kannst du das bitte sein lassen?«, sagte er. »Es klingt, als hättest du eine Gehirnwäsche hinter dir.«

         »Was?«, sagte Jonas abwehrend. »Das sind nun mal die korrekten Ausdrücke. Leibliche Eltern sind die, die dich zur Welt bringen.
            Und echte Eltern sind die, die deine Windeln wechseln; die mitten in der Nacht aufstehen, solange du ein kleines Baby bist,
            und dir zeigen, wie man ohne Stützräder Fahrrad fährt, und . . . und . . .« Er brach ab, weil er das Gefühl hatte, vielleicht
            wortwörtlich aus dem Buch Umgang mit Pflege- und Adoptivkindern zu zitieren.
         

         Chip ließ sich zu Boden sinken, er sackte in sich zusammen wie eine der Stoffpuppen, die Katherine früher immer an den Beinen
            durch die Gegend geschleppt hatte.
         

         »Meine Eltern haben mir nicht beigebracht, wie man Fahrrad fährt«, sagte er. »Das haben sie der Babysitterin überlassen.«
         

         Jonas dachte einen Augenblick nach.

         »Na, immerhin waren sie es, die die Babysitterin bezahlt haben.«

         Chip stöhnte. Er ballte die Hände zu Fäusten und drückte sie auf die Augen.

         »Warum?«, flüsterte er. »Warum haben meine echten Eltern mich weggegeben?«

         Diesmal verzichtete Jonas darauf, ihn zu korrigieren, auch wenn sein Gehirn automatisch übersetzte: Du meinst, deine leibliche Mutter hat ein Adoptionsverfahren eingeleitet.
         

         »Weißt du, es gibt viele Gründe, warum Menschen sich nicht um ihre Kinder kümmern können«, sagte er behutsam. »Vielleicht
            sind deine leiblichen Eltern gestorben oder du wurdest in Russland oder anderswo adoptiert, wo die Verhältnisse ganz anders
            sind.« Er wartete einen Moment. Chip rührte sich nicht. »Vielleicht . . . vielleicht erzählen dir deine Eltern jetzt, wo du
            über die Adoption Bescheid weißt, mehr über deine Geschichte. Falls sie sie kennen. Selbst wenn die Unterlagen zum Zeitpunkt
            der Adoption unter Verschluss sind, überlegen es sich manche Leute später anders und wollen offen damit umgehen.«
         

         Okay, jetzt war sich Jonas ziemlich sicher, dass er aus einem der Bücher seiner Eltern zitierte.

         Chip schüttelte wieder den Kopf, und zwar so fest, dass die Tür hinter ihm vibrierte. Dann sah er Jonas mit brennenden Augen an.
         

         »Mein Dad hat gesagt . . .«, Chip schluckte schwer und versuchte es noch einmal, ». . . mein Dad hat gesagt, mehr brauche
            ich nicht zu wissen. Er hat gesagt, er will nie wieder darüber reden.«
         

         In diesem Moment spürte Jonas die Wut in sich hochkochen. Das passierte nicht oft. Er war Chips Dad noch nie begegnet, hatte
            ihn immer nur vorbeifahren sehen. (Er hatte ein cooles Auto – einen BMW.) Wahrscheinlich hätte Jonas ihn bei einer Gegenüberstellung
            nicht erkennen können. Aber in diesem Moment wäre er am liebsten zu Chips Elternhaus hinübermarschiert, um dort kräftig auszuholen
            und Chips Dad mit allem, was er draufhatte, eine reinzuhauen. Und das nicht nur ein Mal.
         

         Jonas ballte die Fäuste. Chip starrte immer noch zu ihm auf, die Hilflosigkeit stand ihm jetzt ins Gesicht geschrieben. Hilflosigkeit
            und Hoffnungslosigkeit.
         

         »Was kann ich nur tun?«, fragte er.

         »Wenn du erwachsen bist«, sagte Jonas, »kannst du versuchen, deine leiblichen Eltern ausfindig zu machen. Dazu brauchst du
            dann nicht mehr die Erlaubnis deiner Mom und deines Dads. Bis dahin – bis dahin, das schwöre ich dir, werde ich alles tun,
            um dir zu helfen.«
         

      

   



      
         

         
            Vier 

         

         »Versuch es mal mit 28 10 66«, flüsterte Chip.

         »Warum?«, fragte Jonas.

         »Das ist Dads Geburtstag«, erklärte Chip. »Er ist so eingebildet und blöd, dass er es glatt fertigbringt, seinen eigenen Geburtstag
            als Code zu verwenden.«
         

         Es war zwei Tage her, seit Jonas und Chip ihre DU BIST EINER DER VERSCHOLLENEN-Briefe bekommen hatten, und Chip benahm sich verrückter denn je. Heute hatte er sich auf der Rückfahrt im Schulbus in die Idee hineingesteigert,
            dass er unbedingt seine Geburtsurkunde sehen müsse, dass sie ihm alles verraten würde, was er wissen wollte. Und nun hockten
            die beiden Jungen vor einem Wandsafe in Chips Reich im Souterrain.
         

         Jonas hielt inne, die Hand über dem digitalen Tastenfeld.

         »Hör mal«, sagte er, »selbst wenn deine Geburtsurkunde hier drinnen ist, wird sie dir nicht weiterhelfen. Es ist, wie ich
            gesagt habe, wie wir es im Internet gelesen haben: Wenn ein Kind adoptiert wird, stellen sie eine neue Urkunde aus und schließen die alten Papiere weg. Deine ursprüngliche Geburtsurkunde ist sicher nicht hier drinnen,
            es sei denn, es war eine offene Adoption. Aber wenn deine Eltern nicht mal darüber reden wollen, dass du adoptiert wurdest,
            glaube ich irgendwie nicht . . .«
         

         »Probier einfach den Code aus«, sagte Chip hartnäckig. »Mir zittern die Hände zu sehr.«

         Jonas musterte seinen Freund, der wirklich ziemlich mitgenommen aussah. Selbst im schwachen Licht des Souterrains konnte man
            sehen, dass Chip der Angstschweiß auf dem Gesicht stand. Seine Haare waren ganz platt gedrückt, weil er sich immer wieder
            an den Kopf fasste, als müsse er aufpassen, dass er nicht auseinanderbrach. Es fehlte nicht mehr viel und er würde aussehen
            wie einer dieser durchgeknallten Typen, die auf den Straßen im Stadtzentrum Selbstgespräche führten.
         

         Seufzend gab Jonas die Zahlen ein: 2 8 1 0 6 6.

         Nichts geschah.

         »Wann ist dein Geburtstag?«, fragte er Chip.

         »Meiner? Am neunzehnten September.«

         »Und du bist dreizehn?«

         »Ja, warum?«

         Jonas gab keine Antwort, sondern begann eine neue Kombination einzugeben: 1909 . . .

         Der Safe piepte und dann war ein lautes Klicken zu hören. Die Safetür sprang einen Spalt weit auf.

         »Bingo!«, sagte Jonas. Fast wünschte er, seine Eltern wären da, denn sie hätten Chip erklären können: »Siehst du? Deinen Eltern
            muss doch an dir gelegen sein, wenn sie sogar dein Geburtsdatum als Zugangscode zu ihrem Safe verwenden.« Jonas dagegen konnte
            so etwas Schleimiges unmöglich über die Lippen bringen.
         

         »Los, mach ihn auf«, sagte Chip. »Ich kann nicht hinsehen.«

         Er hielt sich zitternd die Augen zu, hob aber immer wieder die Hand, um darunter hindurchzuspähen.

         Jonas packte die offen stehende Safetür.

         »Soll ich das wirklich tun?«, fragte er. »Das ist so ähnlich wie einbrechen.«

         Chip funkelte ihn böse an.

         »Du bist in meinem Haus«, sagte er. »Und ich habe dich gebeten, den Safe aufzumachen.«
         

         »Aber deine Eltern . . .«

         »Was sie wollen, spielt keine Rolle«, sagte Chip barsch.

         Es gab ein Sprichwort, das Jonas’ Mutter Katherine gegenüber gern zitierte: »Der Lauscher an der Wand hört seine eigene Schand.«
            Jonas fragte sich, ob das auch für Jungen galt, die Safes öffneten und geheime Unterlagen durchstöberten. Aber auch das war
            etwas, was er Chip nicht sagen konnte. Er zog die Tür weit auf, griff hinein und nahm die ersten Blätter heraus, die oben
            auf dem Stapel lagen.
         

         »Das hier dreht sich alles um den Kauf eures Hauses«, sagte Jonas und blätterte die Seiten durch. »Immobilienkaufvertrag,
            Versicherungen . . .«
         

         Chip nahm die Hand von den Augen und schielte auf die Papiere.

         »Vielleicht hat das auch damit zu tun«, sagte er langsam. »Mein Dad hat gesagt, das Haus wäre ein richtiges Schnäppchen gewesen.
            Vielleicht war es Absicht, dass ich dir begegnet bin, damit ich herausfinde, dass ich selbst auch adoptiert wurde.«
         

         Jonas legte die Hausunterlagen sorgfältig auf einen Stapel auf den Boden.

         »Von hundert Amerikanern ist ungefähr jeder vierte ein Adoptivkind«, sagte er. »Ich denke, du hättest so gut wie überall hinziehen
            und dort jemandem begegnen können, der adoptiert wurde. Jetzt hörst du dich genauso verrückt an wie diese Verschwörungstheoretiker,
            die glauben, dass die Mondlandung niemals stattgefunden hat oder dass die Regierung auf irgendeiner Militärbasis in NewMexico
            einen Haufen Aliens eingesperrt hat.«
         

         »Aber das stimmt«, sagte Chip. »Die Aliens gibt es wirklich.«

         »Und das glaubst du?«

         Chip boxte ihm gegen den Arm.

         »Nein. Reingelegt!«

         Jonas war froh, dass Chip seinen Humor noch nicht ganz verloren hatte und völlig durchgeknallt war. Er griff wieder in den Safe und zog weitere Papiere heraus. Er achtete beim Durchsehen genau darauf, sie nicht durcheinanderzubringen.
         

         Als er den Stapel zu drei Vierteln durchgesehen hatte, stieß er einen lauten Pfiff aus.

         »Hier ist sie.«

         Er hielt eine Urkunde hoch, auf der stand: GEBURTSURKUNDE – Cook County, Illinois.

         Chip schien völlig vergessen zu haben, dass er zu nervös war, um hinzusehen. Er drängte sich an Jonas’ Schulter.

         »Charles Haddingford Winston der Dritte, wie?«, neckte ihn Jonas.

         Chip zog eine Grimasse.

         »Verrückt, was?«, sagte er bitter. »Ich bin Charles Winston der Dritte. Dabei bin ich nicht mal mit ihnen verwandt. Sie brauchten
            einfach irgendein Kind, dem sie ihren Namen aufdrücken konnten.«
         

         »Chip, du bist mit ihnen verwandt. Jedenfalls so gut wie. Sie haben dich großgezogen«, sagte Jonas.
         

         »Aber nicht sehr gut«, erwiderte Chip.

         Jonas warf einen Blick in Chips Gesicht und beschloss, ihm nicht zu widersprechen.

         Er blätterte die restlichen Unterlagen durch. Neben ihm stöhnte Chip auf.

         »Adoptionsagentur ›Familienglück‹?«, murmelte er. »Das kann doch nur ein Witz sein.«

         Etwas rutschte aus dem Papierstapel, den Jonas mit einer Hand auf dem Knie festhielt, während er sich mit dem anderen Knie auf dem Boden abstützte. Als er nach dem davongleitenden
            Zettel greifen wollte, verlor er das Gleichgewicht und kippte zur Seite. Der ganze Papierstapel rutschte auf den Teppich und
            verteilte sich vor der Wand.
         

         »Tut mir leid«, entschuldigte er sich. »Wenn die Reihenfolge nicht mehr stimmt, kann dein Dad erkennen . . .«

         »Ist mir egal«, sagte Chip kalt.

         Seufzend begann Jonas die Papiere aufzusammeln. Als er glaubte, alle beisammenzuhaben, entdeckte er einen gelben Zettel, der
            unter einem nur wenige Schritte entfernt stehenden Sessel hervorlugte.
         

         »Der ist an allem schuld«, murmelte er. Er griff unter den Sessel und zog einen gelben Haftzettel hervor. James Reardon, (513) 555 - 0192 stand darauf. Er hielt den Zettel hoch, damit Chip ihn ebenfalls sehen konnte.
         

         »Gehörte der zu den Adoptionsunterlagen oder den Hauspapieren?«, fragte Jonas.

         Chip machte schmale Augen.

         »Ich weiß, wie wir das rausfinden«, sagte er.

         Er nahm Jonas den Zettel aus der Hand und ging ans andere Ende des Zimmers, wo Sofas und einige Sessel um eine riesige Heimanlage
            gruppiert waren. Er griff in ein Fach der Anlage und zog ein schnurloses Telefon heraus.
         

         »Hier, ich stelle es auf Lautsprecher, damit du mithören kannst.«
         

         »Chip, ich glaube nicht . . .« Jonas brach ab, weil er selbst nicht erklären konnte, warum er das plötzlich für eine ganz
            schlechte Idee hielt.
         

         Chip gab bereits die Nummer ein und bei jedem Eingabeton steigerte sich Jonas’ Besorgnis. Er ging zu Chip hinüber, als würde
            es die Sache erleichtern, wenn er das Telefon nicht nur hören, sondern auch sehen konnte.
         

         Es klickte im Hörer, als die Verbindung aufgebaut wurde, dann begann es übergangslos zu klingeln. Einmal, zweimal . . . Wieder
            klickte es und eine barsche Stimme dröhnte aus dem Hörer: »Federal Bureau of Investigation. Reardon am Apparat.«
         

         Hastig drückte Jonas auf die Taste, um die Verbindung abzubrechen.

      

   



      
         

         
            Fünf 

         

         »Warum hast du das gemacht?«, wollte Chip wissen.

         »Ich . . . ich glaube nicht, dass das der richtige Weg ist«, sagte Jonas. »Herumzuschnüffeln und Dokumente zu lesen, die deine
            Eltern dir nicht zeigen wollen, Leute anzurufen . . . Ich weiß, dass du im Moment stocksauer bist auf deine Eltern. Schön
            und gut, das kann ich dir nicht verdenken. Aber das hier hilft dir auch nicht weiter. Reg dich erst mal ab und warte, bis
            sie sich abgeregt haben; dann könnt ihr über alles reden.«
         

         Chip boxte Jonas gegen die Brust und stieß ihn fort. Das Telefon fiel zwischen ihnen zu Boden.

         »Ich weiß nicht, wie deine Eltern sind«, sagte er schroff. »Aber wenn mein Vater sagt, dass er über etwas nicht mehr reden
            will, dann . . . dann ist das so!« Er schnappte sich das Telefon und begann wieder Zahlen einzutippen.
         

         Damit war Familientherapeut als mögliches Berufsziel für Jonas wohl ausgeschieden.

         »Vielleicht solltest du mit dem psychologischen Dienst in der Schule reden oder so was«, sagte Jonas.

         Chip tippte die Zahlen immer wütender ein.
         

         »Ich bin nicht verrückt!«, sagte er störrisch.

         »Das habe ich auch nicht behauptet«, entgegnete Jonas. Er schätzte, dass Chip inzwischen fünf der aus sieben Zahlen bestehenden
            Telefonnummer von Reardon eingegeben hatte. »Aber was, glaubst du, hat das FBI mit deiner Adoption zu tun?«
         

         Chip hörte auf zu tippen.

         Jonas nahm ihm das Telefon aus der Hand und drückte auf die Unterbrechungstaste.

         »Denk mal drüber nach«, sagte Jonas. »Dieser Reardon hat vermutlich gar nichts damit zu tun. Der Haftzettel muss im Safe auf
            irgendeinem anderen Blatt geklebt haben. Vielleicht . . . ist dein Dad ein Spion oder so was?«
         

         »Er ist Börsenmakler«, murmelte Chip. Dann räusperte er sich. »Wenn er ein Spion wäre, würde er vermutlich zu den Terroristen
            gehören.«
         

         »Vielleicht arbeitet er heimlich für die Regierung«, meinte Jonas, »als eine Art Doppelagent. Er tut so, als würde er für
            Terroristen Geld waschen, obwohl er in Wirklichkeit die Regierung über alles informiert. Und wenn du diese Nummer wählst und
            seine Deckung auffliegen lässt, gehen vielleicht fünf Jahre Undercoverarbeit den Bach runter und sie müssen wieder ganz von
            vorn anfangen. Und du wärst an allem schuld.«
         

         Jonas hatte einmal einen Film gesehen, in dem das passiert war.

         »Du hältst meinen Vater für einen Helden?«, fragte Chip. »Nie im Leben.«
         

         Aber er griff nicht wieder nach dem Telefon, um die Nummer zu wählen. Er stand einfach da und sah verloren aus.

         »Ich will doch einfach nur wissen, wer ich bin«, sagte er. Es klang wie ein Wimmern, wie ein Laut, den kein Dreizehnjähriger,
            der etwas auf sich hielt, vor anderen Leuten von sich geben würde.
         

         Jonas beschloss, sich nicht darüber lustig zu machen.

         »Das will ich auch«, sagte er.

         »Wirklich?«, fragte Chip und hörte sich immer noch ziemlich jämmerlich an.

         »Na ja. Meine Eltern sind ganz okay und möglicherweise gibt es sogar Schlimmeres, als eine Schwester wie Katherine zu haben. Aber manchmal frage ich mich . . . wem ich ähnlich sehe.
            Und ob meine leiblichen Eltern gute Leute waren, die einfach nur einen Fehler gemacht haben? Oder ob es Junkies, Alkoholiker
            oder Kriminelle waren . . . und ob sie im Knast sitzen? Oder im Irrenhaus? Ob sie außer mir noch andere Kinder hatten? Und
            ob sie – ob sie die anderen behalten haben?«
         

         Manchmal sagte Jonas’ Mutter Dinge wie: »Du hast so wundervolle Grübchen und so schöne Augen. Was glaubst du – hast du die
            von deiner leiblichen Mutter oder deinem leiblichen Vater?« Oder: »Du bist so gut in Mathe. Ich frage mich, von wem du das
            hast?« Jonas ärgerte sich darüber, weil er wusste, dass sie diese Sätze eins zu eins aus einem Adoptionsratgeber übernommen hatte. Außerdem
            pflegten Leute, deren Leben wunderbar verlief, ihre Kinder normalerweise nicht zur Adoption freizugeben, Quarterbacks der
            National Football League zum Beispiel, Rockstars, berühmte Schauspielerinnen oder geniale Wissenschaftler. Welche negativen
            Eigenschaften hatte er zusammen mit den Augen, den Grübchen und der Fähigkeit, in Mathe zu glänzen, mitbekommen?
         

         Chip nickte.

         »Am Montagmorgen«, sagte er mit belegter Stimme, »als ich in die Schule kam, habe ich mich ständig umgesehen und gedacht:
            ›Ich könnte hier einen Bruder oder eine Schwester haben und wüsste es nicht einmal.‹ Also hab ich angefangen alle anzustarren
            und nach lockigen Haaren, dünnen Beinen und leicht ausgestellten Nasenflügeln zu suchen.«
         

         »Bist du deshalb auf dem Weg zum Mittagessen gegen die Wand gelaufen?«, fragte Jonas.

         »Äh, ja«, sagte Chip verlegen.

         Jonas nahm ihm behutsam den Haftzettel aus der Hand und schwenkte ihn kurz vor Chips Gesicht.

         »Das hier hat keinen Zweck«, sagte er. »Egal, was du tust, die Fragen werden niemals aufhören.«

         »Woher willst du das wissen?«, fragte Chip herausfordernd. »Hast du je versucht, eine Antwort auf deine Fragen zu bekommen?«

      

   



      
         

         
            Sechs 

         

         Sie hatten Cincinnati-Chili-Abend. Mom liebte es, das Abendessen hin und wieder unter ein Motto zu stellen, und seit Kurzem
            war sie auf einem Geografietrip: Die eine Woche gab es würziges Jambalaya aus New Orleans, die nächste dicken Muscheleintopf
            aus Neuengland und die übernächste echte (behauptete sie jedenfalls) superscharfe Tamales aus Mexiko. Cincinnati-Chili war
            wenigstens halbwegs normal, auch wenn Jonas nicht einsah, warum man Chili über die Spaghetti geben musste, wenn Hackfleischsoße
            genauso gut gewesen wäre.
         

         »Glaubt ihr . . .«, setzte er an, doch die anderen reichten sich gegenseitig die Schüsseln mit geriebenem Käse und gehackten
            Zwiebeln und schienen ihn gar nicht zu hören.
         

         Als Katherine wenig später mit Kauen beschäftigt war und zur Abwechslung einmal den Mund hielt, versuchte er es erneut.

         »Wisst ihr noch, dass ihr immer gesagt habt, wenn . . .«

         Katherine war fertig mit Kauen.
         

         »Ach, fast hätte ich es vergessen«, platzte sie heraus. »Ratet mal, wer sich nächstes Jahr als Cheerleader bewerben will?«

         »Entschuldige mal«, sagte Jonas. »Ich war als Erster dran.«

         Katherine trank einen Schluck Milch.

         »Okay, okay. Red weiter«, sagte sie. »Aber beeil dich, denn es ist wirklich witzig!«

         »Schon gut«, sagte Jonas, ein wenig gekränkt. »Was ich gemeint habe, ist . . . ich meine . . .« Er schluckte schwer.

         »Spuck’s einfach aus«, drängte ihn Katherine.

         Jonas sah sie böse an. Chips Frage hallte noch in seinen Ohren: Hast du je versucht, eine Antwort auf deine Fragen zu bekommen? 

         »Wie hieß eigentlich die Adoptionsagentur, von der ihr mich, äh, bekommen habt?«, platzte er heraus.

         Einen Moment lang war es, als hätte er eine Handgranate mitten auf den Tisch geworfen. Sogar Katherine war ausnahmsweise sprachlos.
            Dann lächelte seine Mutter.
         

         »Das haben wir dir schon mal erzählt, aber wahrscheinlich hast du es vergessen«, sagte sie. »Sie hieß ›Hoffnung für Kinder‹.
            Schrecklich kitschig, ich weiß, aber für uns hat es sich damals genau richtig angefühlt, weil wir so voller Hoffnung waren.
            Und das war alles, was wir hatten. Bis . . .«
         

         »Schon gut«, sagte Jonas schnell, weil er sah, dass sie im Begriff war, die Wundergeschichte wieder hervorzukramen (der Anruf aus heiterem Himmel . . . eine Woche vor Weihnachten . . . alles, was wir uns je gewünscht haben . . .). Dafür fehlte ihm im Moment die Geduld, ihm ging zu vieles durch den Kopf. »Hoffnung für Kinder« war ein blöder Name, trotzdem
            war er erleichtert, dass es nicht die Agentur »Familienglück« war, mit der Chips Familie zu tun gehabt hatte. Das ließ die
            übereinstimmenden Briefe, in denen sie als Verschollene bezeichnet wurden, mehr wie einen Zufall erscheinen, wie einen ganz
            normalen Schülerstreich.
         

         Sein Vater wischte sich mit der Serviette den Mund ab.

         »Gibt es noch etwas, was du gerne wissen möchtest, Jonas?«, fragte er in einem Ton, der viel zu bemüht klang, um wirklich
            unbekümmert zu sein. Fast so schlimm wie damals, als Dad auf einem Angelausflug zu ihm gesagt hatte: »Du weißt, dass du mich
            alles fragen kannst, was du über die Pubertät wissen willst.«
         

         »Äh . . .«, sagte Jonas unentschlossen.

         »Können wir vielleicht über was reden, das nicht schon hundert Jahre her ist«, mischte sich Katherine ein.

         »Du wartest ab, bis du an der Reihe bist, Katherine«, sagte Mom. »Jonas?«

         Auf der anderen Seite des Tisches begann Katherine zu schielen und die Zunge rauszustrecken. Jonas sah auf seinen Teller.
         

         »Na ja, ich habe mich gefragt, ob sie uns jetzt, wo ich älter bin, nicht vielleicht ein paar zusätzliche Informationen über
            meine, äh, leiblichen Eltern geben könnten«, sagte Jonas. »Es ist nicht wichtig. Ich bin einfach nur neugierig, ob – ob einer
            von ihnen vielleicht Grübchen hat? So wie ich?«
         

         »Grübchen!«, schnaubte Katherine empört.

         Mom warf ihr einen dieser Blicke zu, die klipp und klar besagten: Noch einen Ton von dir, ohne dass du an der Reihe bist, junges Fräulein, und ich klebe dir für den Rest des Abends den Mund
               mit Paketband zu. Natürlich hatte Mom noch nie etwas Derartiges getan, aber ihre Blicke gaben einem immer das Gefühl, dass sie dazu in der Lage
            wäre.
         

         Dad legte ganz langsam und bedächtig die Gabel auf den Teller.

         »Selbstverständlich kann ich die Agentur anrufen und fragen, ob es weitere Informationen gibt«, sagte er. »Aber ich muss dich
            warnen, dass es nicht sehr wahrscheinlich ist. Sie wollten uns damals nicht einmal deine medizinischen Daten geben.«
         

         »Nicht, dass uns das etwas ausgemacht hätte«, fügte Mom schnell hinzu. »Wir waren einfach froh, dich zu bekommen!«

         Jetzt strahlten ihn die beiden um die Wette an. Jonas gab Katherine unter dem Tisch einen Tritt.

         »Erzähl deine blöde Cheerleadergeschichte«, murmelte er.
         

         Später am Abend, als Jonas an seinem Schreibtisch über den Sozialkundehausaufgaben saß, schob sich Katherine in sein Zimmer.

         »Tu das nicht«, sagte sie und baute sich im Türrahmen auf.

         »Was? Sozialkunde?«

         Katherine warf einen Blick über die Schulter, trat einen Schritt zur Seite und zog leise die Tür hinter sich zu. Für ihre
            Verhältnisse fast vorsichtig setzte sie sich auf seine Bettkante.
         

         »Nein, du weißt schon«, sagte sie. »Dieses ganze Getue um Adoptivkind-sucht-seine-Identität.«

         Jonas drückte mit dem Bleistift so heftig auf den sapiens-Teil von Homo sapiens, dass die Spitze abbrach. Er ließ den Stift fallen und wirbelte herum.
         

         »Was geht dich das an?«, fragte er.

         »He, ich gehöre schließlich auch zur Familie«, erwiderte Katherine.

         »Mach Sachen.« Am liebsten hätte er gefaucht: Na klar. Du bist sogar blutsverwandt und gehörst mehr dazu als ich. Aber das war nicht seine Art. Es passte eher zu den Grausamkeiten, die Chip den ganzen Nachmittag über seinen Vater verbreitet
            hatte, die einfach seiner Wut entsprangen und sicher nicht der Wahrheit entsprachen. Er beschloss, es bei »Mach Sachen« bewenden
            zu lassen.
         

         Katherine verdrehte die Augen.
         

         »Hör mal«, sagte sie. »Jedes Mal, wenn du das Thema Adoption, leibliche Eltern oder so was in der Art ansprichst, drehen sie
            durch. Sie schleichen nur noch auf Zehenspitzen durch die Gegend und behandeln dich wie ein rohes Ei: ›Aber ja, Jonas . .
            .‹« Sie setzte eine Oktave tiefer an und gab eine ziemlich gute Imitation von Dad zum Besten: »Selbstverständlich kann ich
            die Agentur anrufen . . . Wir tun alles, was wir können . . . Wir würden auf keinen Fall wollen, dass die Adoption deinen
            Selbstfindungsprozess behindert.«
         

         Boah, wo hatte Katherine nur solche Ausdrücke her?

         »Na und?«, sagte Jonas. »Was kann ich dafür? Sie graben doch ständig die Geschichte wieder aus, wie sie mich bekommen haben. ›Bla, bla, bla, Anruf aus heiterem Himmel . .
            . bla, bla, bla, Wolkenbruch, an dem Abend, an dem wir dich abgeholt haben . . .‹«
         

         Katherine kicherte. Dann beugte sie sich mit großen, ernsten Augen vor.

         »Ja, aber das ist ihre Vergangenheit, verstehst du«, sagte sie. »So hat es mit dem Kinderkriegen bei ihnen angefangen. Es ist ihre gemeinsame Geschichte mit dir.
            Genauso, wie sie immer erzählen, dass sie mir Barbiesticker gegeben haben, damit ich aufs Töpfchen gehe. Oder die Geschichte,
            wie ich Mom in die Handtasche gekotzt habe.«
         

         Jonas prustete los, als er daran dachte. Das war wirklich lustig gewesen.

         Katherine betrachtete ihn misstrauisch.
         

         »Du hast die Geschichten doch hoffentlich nicht in der Schule rumerzählt, oder?«, fragte sie.

         »Nein – warum sollte ich? Wen interessiert das schon?«

         Katherine nickte zustimmend.

         »Das solltest du auch schön bleiben lassen«, sagte sie. Wieder sah sie zur Tür. »Aber wenn du anfängst, davon zu reden, dass
            du mehr über deine leiblichen Eltern erfahren willst, ist das was anderes. Du weißt, was sie unten im Augenblick machen, nicht?
            Sie lesen wieder diese Bücher.« Jonas musste nicht erst fragen, welche Bücher sie damit meinte. »Sie wollen rausfinden, was
            sie sagen müssen, damit dein Hilferuf nicht dazu führt, dass du ausflippst und Drogen nimmst und von der Schule fliegst.«
         

         Jonas begriff, dass auch Katherine Das ausgeglichene Adoptivkind und Adoption ohne Geheimnisse gelesen haben musste.
         

         »Ich habe nichts dergleichen vor«, sagte Jonas. »Das ist doch verrückt.«

         »Stimmt, und genauso verrückt ist es, dir über deine leiblichen Eltern den Kopf zu zerbrechen. Denn, ehrlich gesagt, Jonas«,
            sie beugte sich so weit vor, dass sie fast vom Bett fiel, »spielen deine leiblichen Eltern überhaupt keine Rolle. Du bist
            du. Und ob sie Grübchen haben oder drei statt zwei Augen und sechs Finger an jeder Hand ändert an dir nicht das Geringste.«
         

         Jonas fand es nicht sehr wahrscheinlich, dass zwölffingrige, dreiäugige Eltern ein zehnfingriges, zweiäugiges Kind bekamen,
            aber ganz sicher war er sich nicht. Genetik hatte ihn noch nie sonderlich interessiert.
         

         »Du hast leicht reden«, murmelte er verstimmt. »Du kannst in den Spiegel sehen und weißt genau, wo alles herkommt. Die braunen
            Augen von Mom. Die Himmelfahrtsnase von Dad.«
         

         »Ich hab keine Himmelfahrtsnase!«, widersprach Katherine. »Sie hat eine klassische Form.«

         Sie wandte den Kopf wie ein Model.

         »Dann eine klassische Himmelfahrtsnase«, sagte Jonas.

         »Das stimmt nicht. Ach . . . ist doch egal.« Katherine wedelte mit der Hand vor ihrem Gesicht herum, als wollte sie die Nasendebatte
            so verscheuchen. Katherine ging einem Streit aus dem Weg? Das kam einem Wunder gleich. »Was ich sagen wollte, ist, dass es
            darauf nicht ankommt. Wenn du gerade eine pubertäre ›Wer-bin-ich-Phase‹ durchmachst, liegt das nicht daran, dass du adoptiert
            wurdest. Das macht jeder durch. Ich weiß auch nicht, wer ich bin.«
         

         Jonas tätschelte ihr den Arm.

         »Katherine Marie Skidmore, weißt du nicht mehr?«, sagte er. »Die Tochter von Michael und Linda. Enkelin von . . .«

         »Nein, ich meine, wer bin ich wirklich?«, unterbrach ihn Katherine. »Ich frage mich zum Beispiel, ob ich nächstes Jahr, wenn wir uns bei den Teams bewerben können, lieber Cheerleader oder Basketballerin werden soll. Ist es mir
            lieber, wenn die Leute denken: ›Katherine Skidmore ist zwar ein Hohlkopf, aber ein ziemlich heißer Feger‹, oder ›Katherine
            Skidmore, die Sportkanone‹?«
         

         Jonas war hin- und hergerissen. Er hätte sie gern auf den Arm genommen und gesagt: Egal, was du machst, es wird so oder so ›Hohlkopf‹ und mit Sicherheit nicht ›heißer Feger‹ heißen. Gleichzeitig drängte es ihn aber auch, ihr einen klugen brüderlichen Rat zu erteilen wie: Katherine, du Idiotin, es kommt ganz allein auf dich an, nicht darauf, was die anderen von dir denken. Die Entscheidung wurde ihm abgenommen, weil es genau in diesem Moment klopfte. Sowohl er als auch Katherine zuckten schuldbewusst
            zusammen.
         

         »Ist das eine Privatveranstaltung oder sind Erwachsene auch zugelassen?«, rief die Mutter von draußen.

         Katherine warf Jonas einen Blick zu, der besagte: Siehst du, ich hab dir ja gesagt, sie drehen durch. 

         Jonas erwiderte ihren Blick und rief: »Herein.«

         Mom machte die Tür auf, blieb aber ein wenig zögerlich im Türrahmen stehen.

         »Ich habe so lange gebraucht, um dieses Cininnati-Chili zu kochen und die ganzen Zwiebeln zu schneiden, dass ich ganz vergessen
            habe . . . heute ist Post für dich gekommen, Jonas«, sagte sie und hielt einen weißen Umschlag hoch.
         

         Jonas spürte, wie sich sein Magen zusammenzog.
         

         Mom kam ins Zimmer und legte den Umschlag auf den Schreibtisch, neben sein Sozialkundebuch. Wieder stand kein Absender darauf.
            Es war einfach ein ganz gewöhnlicher, neutraler Umschlag, der an Jonas adressiert war.
         

         »Wenn es eine Geburtstagseinladung oder irgendetwas anderes ist, an dem du teilnehmen willst, dann sag mir Bescheid, damit
            ich es in den Kalender eintragen kann«, sagte seine Mutter mit der gleichen unnatürlich vorsichtigen Stimme, die sie schon
            beim Abendessen benutzt hatte.
         

         »Geht klar«, sagte Jonas.

         Er machte keine Anstalten, den Brief zu öffnen. Er fasste ihn nicht einmal an. Stattdessen beugte er sich über sein Sozialkundebuch,
            als wäre er der fleißigste Schüler der Welt: Sieh mal, Mom! Ich bin keineswegs darauf aus, von der Schule zu fliegen! Doch er spürte die Blicke seiner Mutter und seiner Schwester. Jonas seufzte.
         

         »Ich sehe ihn mir später an, ja? Erst muss ich mit den Hausaufgaben fertig werden. Wir schreiben morgen eine Arbeit und ich
            habe noch nicht mal das Übungsblatt durch«, erklärte er ihnen.
         

         »Oh, schon gut. Komm, Katherine, man wirft uns hinaus«, sagte Mom. »Sag mir Bescheid, wenn ich dich später abfragen soll,
            Jonas.«
         

         Er wartete, bis die beiden gegangen waren und die Tür hinter sich zugemacht hatten. Dann nahm er den Umschlag, setzte sich vor der Tür auf den Boden und lehnte sich mit dem Rücken an, damit er wenigstens gewarnt war, wenn jemand
            ins Zimmer kam. Vorsichtig schob er den Finger unter die Umschlagklappe und öffnete sie.
         

         Noch ehe er das Blatt herauszog, sah er, dass es größtenteils leer war. Er hatte Mühe beim Auseinanderfalten, weil die Kanten
            ein wenig zusammenklebten. Dann hatte er es geschafft. Er legte das Papier flach auf den Boden, um sämtliche Worte auf einmal
            überblicken zu können.
         

         Diesmal waren es acht:

          

         VORSICHT! SIE KOMMEN ZURÜCK, UM DICH ZU HOLEN.

      

   



      
         

         
            Sieben 

         

         »Hast du auch niemandem davon erzählt?«, fragte Chip.

         »Ich habe doch gerade gesagt, dass ich das nicht getan habe, oder?«, antwortete Jonas.

         »Nein, ich meine, einem Erwachsenen. Deinen Eltern zum Beispiel.«

         Verdrossen zuckte Jonas mit den Achseln. Sie standen an der Bushaltestelle, allerdings ein wenig abseits von den anderen,
            außerhalb des Lichtscheins der Straßenlaterne. Es war der nächste Morgen und Jonas hatte Chip gerade leise erzählt, was in
            seinem neuesten Brief gestanden hatte.
         

         »Was soll ich ihnen denn sagen?«, fragte er, verzog das Gesicht wie ein ängstliches kleines Kind und gab mit piepsiger Stimme
            von sich: »Mama, Papa, der Zettel hier hat mir Angst gemacht.« Dann sagte er in normalem Tonfall: »Katherine meint, sie würden
            sowieso schon durchdrehen, nur weil ich gestern Abend ein paar Fragen gestellt habe.«
         

         Chip wandte die Augen ab und Jonas folgte seinem Blick. Die anderen waren in der Dunkelheit kaum mehr als kunterbunte Flecken, trotzdem konnte Jonas mitten in einer Traube
            anderer Kinder Katherines leuchtend orangefarbene Jacke erkennen. Es hörte sich an, als wetteifere sie mit ihren Freundinnen
            Emma und Rachel darum, wer am lautesten kreischen konnte.
         

         »Vielleicht hat Katherine den Brief geschickt«, sagte Chip. »Ich habe keinen bekommen. Vielleicht will sie dir nur einen Streich
            spielen. Sie wollte ja auch den Brief am Samstag umschreiben, damit er witziger wird.«
         

         Jonas dachte daran, wie ernst Katherine am vergangenen Abend ausgesehen hatte, als sie zu ihm gesagt hatte: »Tu das nicht«;
            wie verzweifelt sie sich zu wünschen schien, dass er und seine Eltern sich einfach wieder normal verhielten.
         

         »Nein«, sagte er kurz angebunden. »Katherine ist es nicht.«

         »Na, dann . . . was stand noch mal genau in dem Brief?«, fragte Chip.

         »Vorsicht! Sie kommen zurück, um Dich zu holen«, zitierte Jonas tonlos. Er musste nicht lange überlegen. Er hatte die Worte am Vorabend so lange angestarrt, dass sie sich
            ihm förmlich in die Netzhaut eingebrannt hatten.
         

         »›Sie kommen zurück, um Dich zu holen‹, hm? Vielleicht hat es gar nichts mit deiner, äh, Adoption zu tun«, rätselte Chip.
            Jonas fiel auf, dass es ihm immer noch schwerfiel, das Wort auszusprechen. »Vielleicht ist es ein Racheakt. Hast du in letzter Zeit irgendjemanden auf die Palme gebracht?«
         

         Ja, dich, dachte Jonas, ohne es laut auszusprechen. Er konnte Chip ebenso wenig verdächtigen wie Katherine.
         

         »Es ist bestimmt nur ein neuer Streich«, sagte Jonas, obwohl er sich keineswegs sicher war. Eigentlich war er sogar ziemlich
            sicher, dass es keiner war.
         

         In diesem Moment tauchte der Schulbus aus der frühmorgendlichen Dunkelheit auf, und er und Chip mischten sich unter die schreienden,
            kreischenden Schüler, die davon schwatzten, dass Spencer Patton heute seinen iPod in die Mathestunde schmuggeln wollte, dass
            Kelly Jefferson gerade mit Jordan Cowan Schluss gemacht hatte, und »Hast du schon gehört, gestern ist in der Schulcafeteria
            sechs Kindern von der Pizza schlecht geworden! Glaubt ihr, dass sie jetzt das Küchenpersonal feuern?« Jonas hoffte nur, dass
            man ihm nicht ansah, dass er sich fühlte, als befinde er sich im Innern einer Luftblase. Selbst als er in den Bus stieg, den
            vollgestopften Gang entlangging und sich auf den erstbesten freien Platz fallen ließ, hatte er das Gefühl, sich in einer ganz
            anderen Dimension zu befinden als die Kinder, die sich für iPods und Mathestunden, Trennungen und Mensaessen interessierten.
         

         Zwei blöde Briefe – dreizehn blöde Wörter – und schon drehe ich durch? Ich bin auch nicht besser als Mom und Dad!

         In der ersten Stunde hatten sie Stoffwiederholung und er zwang sich, seine Sozialkundeunterlagen noch einmal durchzugehen.
            Er konzentrierte sich dermaßen, dass der Test in der zweiten Stunde ein Kinderspiel war. Sehr erleichtert setzte er die bedeutungslosen
            Begriffe ein: Homo erectus, Homo habilis, Homo sapiens, Neandertaler. Wenigstens das waren Fragen, auf die er eine Antwort hatte. Er gab die Arbeit ab mit dem Gefühl, alles richtig beantwortet
            zu haben, sogar die Zusatzfragen.
         

         Siehst du, Katherine, ich rufe nicht um Hilfe, indem ich von der Schule fliege!, dachte er. Das wird die beste Note des Jahres!

         Einige seiner Mitschüler schienen weniger zufrieden zu sein.

         »Kommen Sie schon, Mr Vincent«, sagte Spencer Patton. »Sie müssen doch zugeben, dass das langweiliges Zeug ist. Wozu brauchen
            wir diesen Geschichtskram?«
         

         »Damit ihr wisst, wo ihr herkommt«, sagte Mr Vincent.

         Schön wär’s, dachte Jonas.

         »Mir ist noch was eingefallen. Außerdem wird es nützlich sein, wenn irgendwann jemand eine Zeitmaschine erfindet«, witzelte
            Jeremy Evers. »Wenn man damit in die Vergangenheit reist, kann man die Leute besser auseinanderhalten und weiß, mit wem man
            Neandertalisch reden muss und wer einfach nur Höhlenkauderwelsch von sich gibt.«
         

         »Sehr witzig, Jeremy«, sagte Mr Vincent, der überhaupt nicht amüsiert klang. »Bleiben wir lieber auf dem Boden der Realität,
            ja?«
         

         Der Boden der Realität – Jonas gefiel dieser Ausdruck. Er stellte sich vor, wie er Mr Vincent von den Briefen erzählte und dieser anschließend nur
            abfällig den Kopf schüttelte und sagte: »Also wirklich, Jonas, bleib bitte auf dem Boden der Realität.« Die Realität sollte
            aus Sozialkundearbeiten und Mensaessen bestehen und nicht aus seltsamen Briefen und der Angst, dass jemand kommen und ihn
            wegholen könnte; der Sorge, dass es ein Riesenfehler war, seinen Eltern nichts von den Briefen zu erzählen, damit sie zur
            Polizei gingen und davon Fingerabdrücke nehmen ließen.
         

         Was bilde ich mir eigentlich ein? Mom und Dad würden sich kaputtlachen, dass ich solch ein Spektakel veranstalte, damit sie
            wegen eines Schülerstreichs die Polizei einschalten!
         

         Mr Vincent rief Jonas auf, um eine Frage zu beantworten, doch dieser wusste nicht einmal, was Mr Vincent gefragt hatte.

         Der Rest des Tages verlief genauso. In Naturwissenschaft ließ Jonas ein Reagenzglas mit Flüssigkeit fallen, die sich als stark
            säurehaltig erwies. (Wie sich herausstellte, war es nur Zitronensaft, aber seine Laborpartnerin war trotzdem sauer, dass er
            ihr Benetton-Top vollgespritzt hatte.) Im Sportunterricht bekam er einen Volleyball an den Kopf. Bei der Probe des Schulorchesters
            verzählte er sich bei den Pausen und setzte zum falschen Zeitpunkt ein – die einzige Trompete in einem Abschnitt, der nur
            für die Flöten vorgesehen war. Es war, als habe die Sozialkundearbeit sein gesamtes Konzentrationsvermögen aufgebraucht. Jonas
            war froh, als die Schule endlich zu Ende war und er nach Hause fahren und sich vor den Fernseher setzen konnte, wo niemand
            merken würde, dass er nicht bei der Sache war.
         

         Doch als er an diesem Nachmittag als Letzter aus dem Schulbus stieg, hörte er Chip angespannt sagen: »Komm mit.«

         »Was?«, sagte Jonas benommen. Er hatte nicht einmal bemerkt, dass Chip direkt vor ihm war. Hatte er sich unabsichtlich bereit
            erklärt, weitere Safes für ihn zu öffnen oder noch mehr Dokumente durchzusehen? Hatte er seit ihrer Unterhaltung am frühen
            Morgen an der Bushaltestelle überhaupt noch einmal mit ihm gesprochen?
         

         »Nur bis zu meinem Briefkasten«, sagte Chip.

         Jonas blieb mitten auf der Straße stehen und starrte ihn verständnislos an.

         »Du weißt doch, dass man Briefe von einem Ort aus gleichzeitig losschicken kann, und sie kommen trotzdem an unterschiedlichen
            Tagen an ihrem Bestimmungsort an«, erklärte Chip. »Selbst wenn sie in der gleichen Straße in zwei verschiedenen Briefkästen
            landen sollen.«
         

         Jonas fing an zu begreifen.
         

         »Du hast Angst, dass du den Brief heute bekommst«, sagte er. »Den gleichen, den ich gestern bekommen habe.«

         »Angst nicht«, beeilte sich Chip zu erklären. »Ich meine, wenn du viel zu tun hast, kann ich die Post auch allein aus dem Briefkasten
            holen. Es ist nur so, dass du daran gewöhnt bist, adoptiert zu sein, und du nimmst vieles leichter. Aber für mich ist das
            alles neu, verstehst du?«
         

         Aber sicher doch, dachte Jonas. Der heutige Tag zum Beispiel war das reinste Kinderspiel. Trotzdem machte er schweigend kehrt
            und ging mit Chip zum Briefkasten am Ende der Auffahrt zu dessen Elternhaus.
         

         Der Briefkasten der Winstons gehörte zu den schickeren Modellen in der Gegend. Statt auf einem Holzpfahl thronte er oben auf
            einer gemauerten Steinsäule und wurde von einem eleganten steinernen Rundbogen überspannt. Wie hatten die Hersteller das nur
            fertiggebracht? Wie hatten sie es geschafft, dass der dünne Metallkasten nicht von der Last aus Steinen und Zement erdrückt
            wurde, ging es Jonas flüchtig durch den Kopf.
         

         Chip griff hinein und zog einen dicken Stapel mit Briefen und Handzetteln heraus.

         »Rechnung, Rechnung, Werbung . . .«, sah Chip den Stapel durch, und mit jedem Brief, der kein schlichter, an ihn adressierter
            Umschlag ohne Absender war, klang er ein wenig ruhiger. Jonas bemerkte, dass auf einigen Briefen der Winstons die gelben Nachsendeaufkleber prangten,
            mit denen die Post von Leuten weitergeleitet wurde, die umgezogen waren, indem man einfach die neue Adresse über die alte
            klebte.
         

         »Moment mal«, sagte Jonas. »Als du den Brief am Samstag bekommen hast, hat man ihn dir von deiner alten Adresse aus nachgeschickt
            oder kam er direkt an deine neue Anschrift?«
         

         »Weiß ich nicht mehr.« Chip sah einen Augenblick von seiner Sortierarbeit auf. »Direkt an diese Adresse, glaube ich. Warum?«

         »Oh, gut«, sagte Jonas. »Das heißt, es könnten auch einfach nur Leute aus der Schule sein, die Quatsch machen. Niemand hier
            kennt deine alte Adresse.«
         

         Vielleicht hatten die meisten Siebtklässler solche seltsamen Briefe erhalten wie er und Chip. Er hätte sich unter seinen Bekannten
            besser umhören sollen, statt wie benebelt herumzulaufen.
         

         »Aber woher wussten sie, dass ich adoptiert bin, wenn ich es nicht einmal selbst wusste?«, fragte Chip mit brüchiger Stimme
            und beugte den Kopf wieder über die Post.
         

         »Verschollen heißt nicht unbedingt adoptiert«, wandte Jonas ein. »Vielleicht gibt es im Schulsekretariat eine Liste mit allen adoptierten Kindern und jemand hat sich
            in den Schulcomputer eingehackt und findet es wahnsinnig komisch . . .«
         

         Jonas brach ab, weil Chip ihm nicht mehr zuzuhören schien. Er war plötzlich kreidebleich im Gesicht. Langsam hielt er drei
            Umschläge hoch; drei schlichte Umschläge ohne Absender. Allesamt an Chip adressiert; zwei davon mit gelben Nachsendeaufklebern.
            Einer der Aufkleber hatte sich ein wenig abgelöst und Jonas konnte darunter die Worte »Winnetka, Illinois« erkennen.
         

         Winnetka war der Ort, an dem Chip früher gewohnt hatte.

         »Mach du sie auf«, sagte Chip. »Ich schaff das nicht.«

         Jonas holte tief Luft und nahm ihm die Briefe aus der Hand. Er riss sie mit einem Ruck auf, genauso wie er es mit Heftpflastern
            machte.
         

         »DU BIST EINER DER VERSCHOLLENEN«, stand in dem ersten Brief. Und dann: »VORSICHT! SIE KOMMEN ZURÜCK, UM DICH ZU HOLEN.« Und
            im nächsten noch einmal: »VORSICHT! SIE KOMMEN ZURÜCK, UM DICH ZU HOLEN.«
         

         Jemand hatte Chip von jedem Brief zwei Ausfertigungen geschickt, eine an seine alte und eine an seine neue Adresse.

         »Wow«, sagte Jonas. »Wer auch immer die geschickt hat, wollte sichergehen, dass du sie bekommst.«

         Chip klappte den Mund auf, doch es hatte nicht den Anschein, als wollte er etwas sagen. Er schien die Kontrolle über seine
            Kiefermuskeln verloren zu haben.
         

         »JO-NAS!«, brüllte jemand die Straße herauf, aus der Richtung von Jonas’ Elternhaus. Es war Katherine.
         

         »Was ist?«, rief Jonas zurück.

         »Du hast eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter«, brüllte Katherine. »Dad will, dass du ihn gleich zurückrufst.«

         Katherines große Identitätskrise – Cheerleader versus Basketballerin? – interessierte Jonas nicht sonderlich, aber, schoss es ihm in diesem Moment durch den
            Kopf, die richtige Lungenkapazität für einen Cheerleader hat sie mit Sicherheit.
         

         Außerdem war es unendlich erleichternd, an solche Dinge zu denken, an etwas so Normales, Sinnloses und Ärgerliches wie Katherine.

         »Okay!«, brüllte er zurück und klang dabei völlig normal.

         Chip packte ihn am Arm.

         »Du kannst mein Handy benutzen«, sagte er. »Dad hat meine Freiminuten gerade verdoppelt. Um mich zu bestechen, nehme ich an.
            Als könnte er damit wiedergutmachen, was er dreizehn Jahre lang vor mir geheim gehalten hat! Als ob es darauf ankäme! Als
            könnten ein paar Minuten so viele Jahre ausgleichen! Ich werde das Limit sowieso überziehen. Wenn du das Handy nicht benutzt,
            rufe ich einfach irgendeinen Ansagedienst an und lass das Telefon ein paar Stunden eingeschaltet . . .«
         

         Jonas fragte sich, ob Chip gerade in einen Schockzustand abdriftete. Es kam ihm ein wenig verantwortungslos vor, ihn, so wie er daherplapperte, allein zu lassen, also nahm er das
            angebotene Handy. Er wählte die Dienstnummer seines Vaters.
         

         »Hallo, Jonas, mein Junge«, sagte Dad ein wenig zu herzlich, sobald Jonas ihn begrüßt hatte. »Hattest du einen guten Tag in
            der Schule?«
         

         »Ich glaube, ich habe in Sozialkunde eine Eins geschrieben«, sagte Jonas und versuchte, so zu klingen, wie er an einem ganz
            normalen Tag eben klingen würde.
         

         »Super!«, sagte sein Vater mit viel zu viel Begeisterung.

         Einen Moment lang schwiegen beide.

         »Also«, sagte Dad. »Ich habe heute wie versprochen die Adoptionsagentur angerufen.«

         Er machte eine Pause. Jonas wusste, dass er etwas wie »Oh, danke, Dad« oder »Wirklich? Das hättest du aber nicht tun müssen,
            Dad« oder einfach nur »Ach ja?« hätte sagen sollen. Aber er stellte fest, dass sein Mund plötzlich viel zu trocken war, um
            irgendetwas zu sagen.
         

         »Eva, die Sozialarbeiterin, die uns damals geholfen hat – eine tolle Frau –, ist nicht mehr da«, sagte Dad. »Aber ich habe mit einer anderen Frau gesprochen, die sich deine Akte angesehen hat und
            . . . in deinem Fall gibt es wirklich neue Informationen.«
         

         Jonas drückte das Handy fester ans Ohr. Er schwankte ein bisschen.

         »Ach?«, sagte er und diese eine Silbe kostete ihn unglaubliche Mühe.
         

         »Einen Namen«, sagte Dad. »Die Sozialarbeiterin war ein wenig durcheinander. Anfangs war sie nicht mal sicher, ob sie ihn
            an mich weitergeben durfte . . . er stammt nicht von deinen leiblichen Eltern, sondern gehört jemandem, der, laut ihren Unterlagen,
            Informationen über dich hat. Einer Kontaktperson.«
         

         »Und wer ist das?«, stieß Jonas mit zusammengebissenen Zähnen hervor.

         »Ein Mann namens James Reardon«, sagte Dad. »Und – halt dich fest – er arbeitet für das FBI.«

      

   



      
         

         
            Acht 

         

         Jonas drehte sich alles vor den Augen. Er presste das Telefon ans Ohr. Normalerweise war er ein großer Fan von Handys. Es
            war so frustrierend, dass seine Eltern entschieden hatten, nur ein Gerät zu kaufen, das er und Katherine sich teilen mussten,
            was bedeutete, dass Katherine meistens das Handy und er das Nachsehen hatte. Aber im Moment wünschte er sich etwas deutlich
            Solideres als ein Handy, um sich daran festzuhalten: ein in Zement gegossenes Telefon vielleicht.
         

         Stattdessen packte er den steinernen Briefkasten der Winstons.

         »James . . . Reardon?«, wiederholte er benommen.

         Stand sein Name auf einem Haftzettel, der auf meiner Akte klebte?, hätte er am liebsten gefragt. Einem gelben Haftzettel wie der in Chips Familiensafe, der wahrscheinlich auf seinen Adoptionsunterlagen geklebt hat? Identische
               Haftzettel, obwohl Chip über eine andere Agentur vermittelt worden ist und sein ganzes bisheriges Leben in Illinois verbracht
               hat? 

         Jonas war so schwindelig, dass selbst fester Stein kaum ausreichte, um ihn aufrecht zu halten.
         

         »Jonas?«, sagte sein Vater, der nun besorgt klang.

         Jonas merkte, dass er vermutlich eine ganze Weile geschwiegen und Dads Frage nicht beantwortet hatte, weil er völlig damit
            beschäftigt gewesen war, seine Schwindelgefühle in den Griff zu bekommen.
         

         »Ich bin noch da«, sagte er. »Die Verbindung muss einen Moment lang weg gewesen sein.« Im Zweifelsfalle war eben die Technik
            schuld. Er schluckte und packte die Steine noch fester. »Dieser Mann . . . was weiß er über mich?«
         

         »Da bin ich mir nicht sicher«, sagte sein Vater. »Die Sozialarbeiterin meinte, sein Name wäre auf höchst ungewöhnliche Weise
            in die Unterlagen geraten . . .«
         

         Es war ganz bestimmt ein Haftzettel, dachte Jonas.

         »Sie hat angeboten, ihn anzurufen, aber sie war so durcheinander, dass ich dachte, es wäre vielleicht besser, wenn wir uns
            selbst mit ihm treffen.«
         

         Jonas sah Chip an, der genauso durcheinander aussah, wie er sich fühlte. Dabei hatte Chip nur das gehört, was Jonas gesagt
            hatte.
         

         »Möchtest du, dass ich das arrangiere, Jonas?«, fragte sein Vater mit der gleichen obergeduldigen und obervorsichtigen Stimme,
            die er früher immer benutzt hatte, wenn Katherine als Kleinkind einen Wutanfall bekam.
         

         Nein, wollte Jonas sagen. Sag ihm, er kann sein Wissen für sich behalten. Sag ihm, wenn er im Augenblick gerade keine Terroristen jagen muss, wäre ich
               froh, wenn er sich um die Person kümmern könnte, die dreizehnjährigen Jungen seltsame Briefe schickt. Sag ihm . . . 

         »Ja«, sagte Jonas.

      

   



      
         

         
            Neun 

         

         Jonas saß auf einem Stuhl mit Kunststoffsitzschale. Seine Mutter hatte rechts und sein Vater links von ihm Platz genommen,
            und Jonas wusste, dass sie beim geringsten Zeichen der Ermutigung nach ihm greifen und seine Hände halten würde, so wie damals,
            als sie ihn das erste Mal in den Kindergarten gebracht hatten.
         

         Jonas achtete peinlich genau darauf, seine Hände im Schoß zu behalten, so weit weg von den Händen seiner Eltern wie möglich.
            Er sah stur geradeaus und hoffte, dass das FBI keine Möglichkeit hatte, festzustellen, dass er den Mann, auf den er wartete,
            schon einmal angewählt hatte.
         

         Von Rechts wegen, dachte Jonas, müsste Chip hier bei ihm sein und in diesem nüchternen Amtszimmer auf das Treffen mit James
            Reardon warten. Was immer James Reardon über Jonas wusste, er hatte wahrscheinlich die gleichen Informationen über Chip.
         

         Es wäre . . . angenehmer . . . wenn sie die Fakten gemeinsam erführen.

         Informationen . . . Fakten . . . Ich will einfach nur wissen, wer ich bin, dachte Jonas. Und warum ich diese Briefe bekommen habe. Weiß James Reardon das? Weiß er, wer Chip ist?
         

         Chip saß auf keinem der Formschalenstühle in Jonas’ Nähe. Jonas war keine Möglichkeit eingefallen, seine Eltern zu überzeugen,
            dass sein neuer Freund, den er selbst kaum drei Monate kannte, an dieser intimen Unterredung, die Jonas möglicherweise die
            tiefsten und dunkelsten Geheimnisse über seine Vergangenheit enthüllen würde, teilnehmen sollte.
         

         »Vielleicht solltest du ihnen einfach die Wahrheit sagen«, hatte Chip als letzte verzweifelte Möglichkeit vorgeschlagen.

         Jonas hatte diesen Gedanken eine Millisekunde lang erwogen.

         Seinen Eltern die Wahrheit zu sagen würde bedeuten, ihnen erzählen zu müssen, dass er daran mitgewirkt hatte, den Safe anderer
            Leute aufzubrechen. Und dass ihre neuen Nachbarn – die Mom mit frischem Bananenbrot in der Nachbarschaft willkommen geheißen
            hatte –, dass dieselben Nachbarn ihren Sohn sein Leben lang belogen hatten. Außerdem würde er ihnen sagen müssen, dass er Drohbriefe
            erhielt und fürchtete, entführt zu werden.
         

         Wenn er seinen Eltern das alles erzählte, würde er damit nicht erreichen, dass Chip ihn zu dem Treffen mit James Reardon begleiten
            durfte. Er würde nicht einmal selbst daran teilnehmen dürfen. Stattdessen würden sie ihn, zur Strafe oder zum Schutz, einschließen.
         

         »Nein«, hatte er zu Chip gesagt. »Das kann ich nicht. Aber ich verspreche dir, dass ich dir alles erzählen werde, was dieser
            Kerl von sich gibt. Und dann kannst du deine Eltern überreden . . .«
         

         »Für meine Eltern ist das Thema Adoption tabu, schon vergessen?«, erwiderte Chip barsch. »Wir können nicht mal zu dritt darüber
            sprechen. Wie kommst du auf die Idee, dass sie dann mit mir zum FBI gehen würden, um darüber zu reden?«
         

         Also wartete Chip nicht zusammen mit Jonas. Doch es gab eine vierte Person, die auf einem Stuhl neben Dad Platz genommen hatte:
            Katherine.
         

         Sie hatte einen Anfall bekommen, als die Eltern ihr von dem Treffen erzählt und erklärt hatten, dass sie eine Weile allein
            zu Hause würde bleiben müssen, während sie mit Jonas unterwegs waren.
         

         »Wahrscheinlich sind wir rechtzeitig zum Abendessen zurück«, hatte Mom gesagt. »Aber falls du schon früher Hunger bekommst,
            gibt es noch Reste vom Chili.«
         

         »Nein«, hatte Katherine erklärt.

         »Gut, wenn du kein Chili willst, gibt es noch . . .«

         »Ich rede nicht vom Essen«, sagte Katherine verärgert. »Ich meine, nein, ich bleibe nicht hier. Ich komme mit euch.«

         Die Eltern sahen sich an.

         »Das hat mit dir eigentlich nichts zu tun, Katherine«, sagte Dad. »Hier geht es um Jonas.«
         

         »Aber er ist mein Bruder und ich gehöre schließlich auch zur Familie. Und alles, was ihn betrifft, wirkt sich auch auf mich
            aus, oder nicht?«, hatte Katherine eingewandt und dabei die Arme ausgebreitet, als wollte sie eine Familie beschreiben, die
            so groß war wie die ganze Welt.
         

         Komisch, dachte Jonas. Als wir damals im Haus Softfootball gespielt haben und ich die Lampe umgeworfen habe, hat sie das nicht
            gesagt.
         

         Die Auseinandersetzung darüber, ob Katherine mitkommen oder zu Hause bleiben sollte, hatte sich drei Tage lang hingezogen.
            Dann waren Mom und Dad unerklärlicherweise eingeknickt. Normalerweise gaben sie Katherine gegenüber nicht so leicht nach.
            Jonas fragte sich, was Katherine ihnen dafür versprochen hatte: dass sie für den Rest des Schuljahres jeden Abend nach dem
            Essen die Küche aufräumen würde? Dass sie nie mehr jammern würde, wenn sie ihre Hausaufgaben erledigen musste? Oder dass sie
            sich keinen festen Freund zulegen würde, ehe sie aufs College ging?
         

         Irgendetwas piepste und Jonas zuckte zusammen. Na gut, das war ein wenig übertrieben, denn das Geräusch kam von Katherine,
            die auf ihrem Handy Tetris spielte. (Auf unserem Handy, korrigierte er sich.) Wieder spürte er Ärger in sich aufsteigen, stärker als zuvor. Er saß da und starrte auf eine
            Tür, die vielleicht sämtliche Geheimnisse seines Lebens verbarg. Und Katherine hockte da und spielte ein Computerspiel?
         

         Die Tür ging auf und ein Mann trat ein. Allerdings trug er ein graues Sweatshirt mit der Aufschrift: Wartungs- & Reinigungsservice. Es war ein Hausmeister.
         

         »Hallo«, sagte er. »Möchte von Ihnen vielleicht jemand etwas trinken, während Sie warten? Der Getränkeautomat hat aus Versehen
            zwei Flaschen Mountain Dew ausgespuckt und ich brauche nur eine.«
         

         »Jonas trinkt gern Mountain Dew«, sagte Katherine und pausierte mit ihrem Tetrisspiel gerade lange genug, um auf ihren Bruder zu zeigen.
         

         Der Hausmeister hielt Jonas eine grüne Flasche hin.

         »Sie sollten wohl besser die Automatenfirma anrufen«, sagte Mom. »Wenn die Maschine so schlecht funktioniert, kommt vielleicht
            gar nichts heraus, wenn Sie das nächste Mal Geld einwerfen. Außerdem . . .«, sie begann in ihrer Tasche zu kramen, ». . .
            können wir für die Flasche bezahlen, wenn Jonas sie gern trinken möchte.«
         

         »Nein, nein, ist schon in Ordnung«, sagte der Hausmeister. »Ich hab schon früher Geld reingesteckt und nichts rausbekommen.
            Also sind beide Flaschen bezahlt. Lass es dir schmecken, Junge.« Vorsichtig warf er Jonas die Flasche zu und dieser fing sie
            auf.
         

         Jonas mochte Mountain Dew wirklich. An seinem zehnten Geburtstag hatte er für eine Wette eine komplette Zweiliterflasche geleert. Außerdem hatte er
            Durst. Aber irgendetwas an dieser Szene kam ihm seltsam und unecht vor, wie in einer Limonadenwerbung, wo die Leute einen Schluck
            tranken und plötzlich anfingen zu tanzen, zu singen und wildfremde Menschen zu umarmen. Lief hier irgendwo eine versteckte
            Kamera mit? Sollte er am Ende vielleicht eine Bewertung abgeben?
         

         Ich saß da und war schlecht drauf, weil ich ein bisschen Angst hatte und mich fragte, wer ich wirklich bin. Da drückt Buster
               mir diese Flasche Mountain Dew in die Hand und, boah, plötzlich wird mir klar, dass das alles überhaupt keine Rolle spielt, weil wir tief drinnen doch alle
               Brüder sind. Er und der Hausmeister würden dabei Arm in Arm dastehen, hinter ihnen eine Formation tanzender Mädchen, Vogelgezwitscher über ihren Köpfen, während sich der öde Warteraum um sie herum in eine wunderschöne Wiese verwandelte. 

         Der Hausmeister verschwand wieder durch die Tür. Also doch keine tanzenden Mädchen und zwitschernden Vögel. Mom kramte immer
            noch sinnlos in ihrer Tasche herum und das alles nur, weil sie und Dad immer predigten, nur ja keine Gefälligkeiten anzunehmen.
            Man könnte meinen, sie wollten uns gerade noch mal die alte »Nimm keine Süßigkeiten von Fremden«-Lektion einbläuen, dachte
            Jonas. Misstrauisch starrte er die Flasche an. Die Limonade könnte vergiftet sein. Vielleicht enthielt sie ein gefährliches
            Betäubungsmittel, und ehe er sich versah, wachte er geknebelt und gefesselt in einem dunklen Zimmer auf. Vielleicht war James Reardon ein Kidnapper; vielleicht war er es, der ihm und Chip diese seltsamen Briefe geschickt hatte, vielleicht
            . . .
         

         Jonas bemerkte, dass die Verschlusskappe der Flasche unangebrochen und der Plastikring an ihrem unteren Ende noch nicht abgedreht
            war.
         

         Du bist so was von gestört, schalt er sich selbst. Mom und Dad sind nicht misstrauisch, weil es keinen Grund für Misstrauen
            gibt. Du hast Durst und jemand war so freundlich, dir eine Flasche Mountain Dew zu schenken – also trink sie!
         

         Jonas schraubte den Deckel ab, setzte die Flasche an die Lippen und trank einen Schluck. Sein Dad neben ihm tätschelte ihm
            aufmunternd das Bein.
         

         Als die Tür das nächste Mal aufging, hatte Jonas die Flasche geleert. Dieses Mal erschien ein Mann im Anzug im Türrahmen.

         »Mr und Mrs Skidmore?«, fragte er und streckte den Arm aus, um ihnen die Hand zu schütteln. »Ich bin James Reardon. Bitte
            kommen Sie mit.«
         

         Die Skidmores folgten Mr Reardon durch einen langen Gang. Die Büros links und rechts lagen allesamt im Dunkeln und die Türen
            waren geschlossen, als seien alle anderen schon nach Hause gegangen. Seine Mutter musste es auch bemerkt haben, denn sie sagte:
            »Wir sind Ihnen wirklich dankbar, dass Sie länger geblieben sind, damit mein Mann und ich nach der Arbeit kommen konnten.
            Wir hätten wirklich . . .«
         

         »Kein Problem«, sagte Mr Reardon. Er führte sie in das einzige hell erleuchtete Büro, ein großes Zimmer, das von einem riesigen
            Schreibtisch dominiert wurde. Er schloss die Tür hinter ihnen. »Bitte nehmen Sie Platz.«
         

         Vor dem Schreibtisch standen nur drei Stühle, sodass Jonas sich einen vierten herüberziehen musste, der rechts neben einem
            Sofa gestanden hatte.
         

         Hätte Katherine sich nicht den zusätzlichen Stuhl besorgen können?, dachte er erbost. Sie ist schließlich die zusätzliche
            Person!
         

         Plötzlich schien er seine Gefühle nicht mehr unter Kontrolle zu haben: Er war so wütend auf Katherine, so sauer auf Mom und
            Dad, weil sie brav auf ihren niedrigen Stühlen hockten und zu Mr Reardon aufsahen wie kleine Kinder, die man ins Büro des
            Schuldirektors geschickt hatte. Am liebsten hätte er einfach herausgebrüllt: »Was wissen Sie über mich?«
         

         Nein, das wollte er nicht. Er hatte viel zu viel Angst davor, wie Mr Reardon darauf reagieren könnte.

         Wütend, sauer, ängstlich, verwirrt . . ., zählte Jonas sich auf. Möchten Sie noch Pommes dazu?

         Jonas musste unwillkürlich grinsen. So konfus und seltsam es in seinem Hirn auch zugehen mochte, konnte er sich immerhin noch
            ab und zu selbst zum Lachen bringen.
         

         Mr Reardon räusperte sich. Jonas hörte auf zu grinsen.

         »Ich hielt es für wichtig, dieses Treffen anzuberaumen«, sagte Mr Reardon mit sanfter, weicher Stimme, wobei er sie der Reihe
            nach ansah, erst Mom, dann Dad, dann Jonas und schließlich Katherine. »Ihr Anruf, Mr Skidmore, hat mir vor Augen geführt,
            dass gewisse, äh, unangemessene Informationen herausgegeben wurden.«
         

         Dad beugte sich vor. »Sie meinen . . .«

         Mr Reardon hob die Hand, als sei es nur ihm erlaubt, zu sprechen.

         »Bitte lassen Sie mich ausreden«, sagte er. »Ich habe diesem Treffen zugestimmt, um Ihnen zu versichern, dass wir keineswegs
            versuchen, Informationen vorzuenthalten, die Ihnen zustehen. Andererseits müssen Sie verstehen, dass Angelegenheiten der nationalen
            Sicherheit ein gewisses Fingerspitzengefühl erfordern. Und . . .«
         

         »Der familiäre Hintergrund unseres Sohnes ist eine Angelegenheit der nationalen Sicherheit?«, fragte Mom ungläubig.

         Mr Reardon wandte für einen Moment den Blick ab und sah Mom dann tief in die Augen. Das erinnerte Jonas an eine Parodie, die
            er einmal in der Zeitschrift MAD gesehen hatte und die Kindern beibringen wollte, wie man besonders überzeugend log. »Schau
            deiner Zielperson tief in die Augen«, war eine der ersten Regeln auf der Liste gewesen.
         

         »Das habe ich nicht gesagt«, sagte Mr Reardon begütigend, die Augen immer noch fest auf Moms Gesicht gerichtet. »Das ist natürlich lächerlich. Soweit ich informiert bin, war seine
            Adoption eine absolute Routineangelegenheit. Aber es waren mehrere Regierungsbehörden involviert . . . im Vorfeld . . . und
            dass einige davon ein gewisses Maß an Geheimhaltung benötigen, liegt in der Natur unserer Tätigkeit. Darum geht es. Im Grunde
            genommen hätten Sie meinen Namen nie erfahren dürfen.«
         

         Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und warf ihnen über die riesige Fläche seines Schreibtisches hinweg ein entschuldigendes
            Lächeln zu.
         

         »Damit ich das richtig verstehe«, sagte Mom. »Sie sagen, das FBI hatte eine Verbindung zu Jonas’ Leben, ehe er in unsere Familie
            kam, aber es ist Ihnen nicht gestattet, uns zu sagen, worin sie bestand? Finden Sie nicht, dass er ein Recht darauf hat, das
            zu erfahren?«
         

         Moms Stimme klang jetzt nicht mehr ganz so verbindlich. »Damit ich das richtig verstehe«, war der Ausdruck, den sie verwendete,
            wenn sie den Eindruck hatte, dass Jonas und Katherine es mit der Wahrheit nicht ganz so genau nahmen. (»Damit ich das richtig
            verstehe: Du hast, laut Küchenuhr, um halb vier angefangen Trompete zu spielen, und ich soll dir glauben, dass du eine volle
            halbe Stunde im Wohnzimmer geübt hast, obwohl es jetzt erst zehn vor vier ist?«)
         

         Normalerweise hasste Jonas diesen strengen Ton und den eisigen Blick. Aber jetzt hätte er sie am liebsten angefeuert.
         

         »Na, na«, sagte Mr Reardon und beugte sich wieder vor. »Ich kann verstehen, dass Sie das vielleicht beunruhigt. Der Name FBI
            macht den Menschen mitunter Angst. In vielerlei Hinsicht war die Immigrations- und Naturalisierungsbehörde viel enger damit
            befasst. Aber Dienstgeheimnisse sind nun mal Dienstgeheimnisse.«
         

         »Wovon reden Sie da?«, fragte Dad. »Von der Einwanderungsbehörde? Wollen Sie damit sagen, dass Jonas in einem anderen Land
            zur Welt gekommen ist?«
         

         War es das, was Immigrations- und Naturalisierungsbehörde bedeutete? 

         »Ich bin Amerikaner!«, rief Jonas aus, ehe er sich zurückhalten konnte.

         »Natürlich bist du das«, sagte Mr Reardon. »Alle deine Papiere sind in Ordnung. Im Moment. Ich habe das überprüft.«

         Er lächelte, doch es war ein gefährliches Lächeln. Jonas verstand nicht genau, was vor sich ging, aber das konnte auch daran
            liegen, dass ihm mit einem Mal ganz schwindelig war. In seinem Kopf überschlugen sich Gedanken wie: Ich habe in der Schule
            zigmal den amerikanischen Treueschwur abgelegt – zählt das denn überhaupt nicht? Und die Nationalhymne, die ich bei den Baseballspielen
            immer mitzusingen versuche? Was kann ich dafür, dass ich mit der Stimme nicht hoch genug hinaufkomme . . .
         

         »Ist Jonas . . .«, sein Vater atmete tief durch, »hat man ihn eingebürgert oder ist er gebürtiger Amerikaner?«
         

         Immer noch lächelnd zuckte Mr Reardon die Achseln.

         »Warum ist das so wichtig?«

         »Ist es nicht . . . jedenfalls nicht in Bezug auf die Liebe, die wir für unseren Sohn empfinden«, sagte Mom.

         Zu Jonas’ Schwindelgefühlen gesellten sich nun auch noch Magenbeschwerden hinzu. Er würde es nicht ertragen, wenn sie in Anwesenheit
            von Mr Reardon rührselig wurde. Einen Moment lang konnte er nicht einmal mehr zuhören. Als er sich zwang, wieder hinzuhören,
            sagte Mom gerade: »Aber vielleicht wird es für Jonas irgendwann einmal wichtig werden. Wenn er in einem anderen Land zur Welt gekommen ist, wird er vielleicht eines Tages hinreisen
            oder in der Schule ein Projekt zur Geschichte dieses Landes übernehmen wollen.«
         

         Bei dem Wort Schule überschlug sich ihre Stimme und Jonas kam zu dem Schluss, dass das hier nicht die geringste Ähnlichkeit hatte mit Situationen,
            in denen sie ihn oder Katherine bei einer Lüge zu erwischen versuchte. Dabei überschlug sich ihre Stimme nie.
         

         Mr Reardon beugte sich weiter vor. Seine Hände umfassten ein geschlossenes Laptop – den einzigen Gegenstand auf dem riesigen
            Schreibtisch – und schoben die rechte Ecke ein winziges Stückchen vor, als wollten sie das Gerät mit dieser mikroskopischen Bewegung perfekt an den Tischkanten ausrichten.
         

         »Ich will Ihnen ein hypothetisches Beispiel nennen«, sagte Mr Reardon. »Sagen wir, es gäbe einen internationalen Babyschmuggelring.
            Viele Menschen in Entwicklungsländern bekommen Kinder, die sie nicht ernähren können; und viele reiche Amerikaner wünschen
            sich Kinder, können aber keine bekommen. Die Menschen verzweifeln, nicht wahr?«
         

         Jonas sah, wie seine Mutter zusammenzuckte. Mr Reardon fuhr fort.

         »Eine schlechte Kombination: verzweifelte Reiche, die etwas wollen, was verzweifelte arme Menschen haben. Gesetze werden gebrochen,
            Rechte missachtet, Geld wechselt auf illegale Weise den Besitzer . . .«
         

         »Wir haben nichts Unrechtes getan«, sagte Dad unbewegt.

         »Ich habe Ihnen nichts vorgeworfen«, erwiderte Mr Reardon. »Schlechtes Gewissen?«

         Dad sah Mr Reardon fassungslos an und schoss auf seinem Stuhl vor.

         »Natürlich nicht«, sagte er. »Jonas wurde über eine angesehene Adoptionsagentur adoptiert. Wir hatten keinen Kontakt zu irgendwelchen
            Schmuggelringen! Wir – wir haben nichts bezahlt! Nur die übliche Adoptionsgebühr – aber –, aber die müssen alle bezahlen!«
         

         Jonas hatte seinen Vater noch nie so wütend gesehen, dass er stotterte. Normalerweise war er der Ruhigste in der Familie, sanftmütig wie ein Clark Kent, nur ohne Geheimnisse.
         

         Mr Reardon lachte, als fände er Dads Reaktion amüsant.

         »Was wir hier besprechen, ist ja auch reine Theorie. Schon vergessen?«

         Sein Vater lehnte sich zurück, aber Jonas konnte sehen, wie viel Mühe ihn das kostete. Mom ergriff Dads Hand und Jonas sah,
            dass ihre Fingerknöchel weiß wurden, so fest klammerten sie sich aneinander.
         

         »Rein theoretisch«, fuhr Mr Reardon fort, »wird dieser Schmuggelring also immer gieriger. Sie gehen zu viele Risiken ein und werden erwischt.
            So ergeht es am Ende allen. Es ist ein Riesenschlamassel, für die Regierungen ebenso wie für die betroffenen Behörden. Liefert
            man die Schmuggler aus? Deportiert man die Babys? Das wäre vermutlich richtig, nicht?« Er sah Jonas jetzt direkt in die Augen.
            »Ausliefern und deportieren bedeutet übrigens zurückschicken.«
         

         Katherine schnappte nach Luft.

         Jonas’ Magen revoltierte immer noch und ihm war nach wie vor schwindelig. Aber Katherines Erschrecken war der Tropfen, der
            das Fass zum Überlaufen brachte. Er hatte die Nase voll davon, dazusitzen und mit anzuhören, wie Mr Reardon seine Familie
            mit all diesen »Theorien« schikanierte, mit seinem höhnischen Lächeln, seinem Grinsen und dem freudlosen Lachen. Er verabscheute
            die Art und Weise, wie sich seine Eltern ängstlich an den Händen hielten, und sogar die Art und Weise, wie Katherine die Farbe aus dem Gesicht wich. Wenn es irgendeine
            Möglichkeit gab, die Sache zu beschleunigen, würden ihn Magenschmerzen und Schwindelgefühle nicht davon abhalten.
         

         »Welches Land war es?«, fragte er.

         »Wie bitte?«, fragte Mr Reardon.

         »Welches Land?«, wiederholte Jonas. »Ich weiß, worauf Sie mit alldem hinauswollen. Irgendein Schmuggelring hat mich in die
            Vereinigten Staaten gebracht, die Regierung hat den Schmuggelring auffliegen lassen, Sie haben mich einer regulären Adoptionsagentur
            übergeben und so haben Mom und Dad mich bekommen. Ich bin wirklich froh, dass sie mich nicht zurückgeschickt haben, falls
            es sich um eines dieser Länder handelt, in denen die Leute von fünf Dollar im Jahr leben müssen. Aber es wäre trotzdem schön,
            zu wissen, woher ich komme. Einfach so, nur um es zu wissen.«
         

         Jonas staunte selbst darüber, wie ruhig er sich anhörte. Wen kümmert es schon?, dachte er. Er hatte immer gewusst, dass seine
            DNA von Fremden stammte; spielte es da eine Rolle, ob sie von Fremden aus Bangladesch, Äthiopien oder China kam statt aus
            Kansas, Kentucky oder Maine?
         

         Jonas betrachtete für einen kurzen Moment seinen Arm: blasse Haut, hellbraune Härchen, hin und wieder eine Sommersprosse.
            Okay, vermutlich kam er nicht aus Bangladesch, Äthiopien oder China. In welchem armen Land lebten Leute, die so aussahen wie er?
         

         Es wäre schön, das zu wissen.

         »Bedaure«, sagte Mr Reardon der überhaupt nicht bedauernd klang. »Das sind Informationen, deren Herausgabe mir nicht gestattet
            ist.«
         

         »Und wem ist es dann gestattet?«

         Mr Reardon zuckte die Achseln.

         »Niemandem.«

         Es spielt keine Rolle, dachte Jonas. Es ist mir egal. Doch das stimmte nicht. Das Zimmer schien sich um ihn herum zu drehen,
            das Zimmer voller Lügen, Mr Reardons ausgesprochenen und seinen, Jonas’, gedachten Lügen. Er schüttelte benommen den Kopf.
            Mom streckte den Arm aus und legte ihre Hand auf seine, so wie sie es auch bei Dad gemacht hatte.
         

         Jonas schob sie nicht fort.

         »Ich finde«, sagte Dad gedehnt, »dass die Frage meines Sohnes völlig berechtigt ist.« Jonas war erleichtert, dass sich sein
            Vater anscheinend beruhigt oder zumindest besser unter Kontrolle hatte. »Mir ist nicht ganz klar, was diese Geheimniskrämerei
            soll. Ist es denn nicht im Interesse der Behörden, umfangreiche Festnahmen publik zu machen? Und ist die Zerschlagung von
            Schmuggelringen kein Gegenstand des öffentlichen Interesses?«
         

         »Nicht immer«, sagte Mr Reardon. »Häufig haben wir gewichtige Gründe dafür, solche Informationen geheim zu halten. Und diese Gründe kann ich Ihnen nicht nennen, ohne geheime Informationen preiszugeben. Ein ziemliches Dilemma,
            finden Sie nicht?«
         

         Dad und Mr Reardon schienen sich mit Blicken niederringen zu wollen.

         »Soweit ich weiß«, sagte Dad, »gibt es Mittel und Wege, wie amerikanische Staatsbürger die Herausgabe von Informationen erzwingen
            können, die ihrer Meinung nach publik gemacht werden sollten. Meine Frau und ich könnten einen offiziellen Antrag zur Offenlegung
            von Informationen stellen. Wir könnten klagen, wenn es sein muss. Und im Interesse unseres Sohnes würden wir das tun.«
         

         Dad musste dabei nicht ein Mal blinzeln – Mr Reardon allerdings auch nicht.

         Jonas dagegen schon. Er machte ein ganz verkniffenes Gesicht, so sehr war er bemüht, alles mitzubekommen. Drohte Dad mit einer
            Klage? Seine Eltern gehörten nicht zu den Menschen, die ständig irgendwelche Prozesse anzettelten. Sie gehörten eher zu denen,
            die auch die andere Wange hinhielten.
         

         »Das steht Ihnen frei«, bestätigte Mr Reardon, »aber Sie sollten sich Ihre Schritte sehr genau überlegen. Manche Dinge haben
            . . . gewisse Konsequenzen. Ich glaube, dass die Papiere Ihres Sohnes in Ordnung sind, aber falls wir gezwungen sein sollten, seinen Fall noch einmal aufzurollen,
            könnten wir unglückliche Diskrepanzen entdecken. Haben Sie von dem venezolanischen Jungen gehört, der kürzlich ausgewiesen wurde? Er war erst siebzehn und hat sein ganzes Leben in den USA verbracht, wenn man
            von den ersten drei Monaten absieht. Er konnte nicht einmal Spanisch, aber . . .«, wieder ein achtloses Schulterzucken, ».
            . . er hielt sich nicht legal hier auf. Ich bin sicher, er wird in Venezuela irgendwie über die Runden kommen.«
         

         »Wollen Sie uns drohen?«, fragte Mom mit schriller, unnatürlicher Stimme, die Jonas, wie er mit Sicherheit wusste, bei ihr
            noch nie gehört hatte. Ihr Händedruck wurde fester. Jonas musste daran denken, wie oft sie ihm als kleinem Jungen die Hand
            gegeben hatte, damit er sie drücken konnte, wenn er eine Spritze bekam, oder als man ihm einmal mit sechzehn Stichen das Knie
            nähen musste. Jetzt drückte sie seine Hand genauso fest. »Sie können ihn uns nicht wegnehmen. Das würden wir nie zulassen.
            Er ist unser Sohn!«
         

         »Ist er das?«, fragte Mr Reardon. »Was ist, wenn sich seine echten Eltern melden würden, wo immer sie auch sein mögen? Was
            wäre, wenn sie ihre Geschichte erzählen würden? ›Unser Sohn, der uns gestohlen wurde . . .!‹«
         

         Jonas wollte Mr Reardon korrigieren, wie er es bei Chip getan hatte: Sie meinen die leiblichen Eltern. Meine echten Eltern
            sind Mom und Dad. »Sie . . .«, setzte er an. Doch in diesem Moment revoltierte sein Magen. »Toilette«, ächzte er stattdessen
            und verzog das Gesicht. »Ich muss zur . . .«
         

         »Herrgott noch mal!«, schimpfte Mr Reardon, während Mom im gleichen Moment, aber mit deutlich mehr Anteilnahme, hervorstieß: »Ach, Jonas, vielleicht kannst du den Mülleimer .
            . .«
         

         Mr Reardon reagierte, als käme die Vorstellung, ein Junge könnte sich in seinem Büro übergeben, für ihn einer Art Folter gleich.
            Er sprang auf, lief zur Tür und riss sie auf. »Da lang!«, sagte er und wies den Gang entlang. »Die vierte Tür auf der rechten
            Seite. Beeil dich!«
         

         Die Hand auf den Bauch gepresst, lief Jonas los. Der Gang kam ihm noch länger vor als zuvor. Er begann zu würgen. Zweite Tür.
            Dritte Tür. Hier ist es, gerade noch rechtzeitig.
         

         Er taumelte in die Dunkelheit, tastete nach dem Lichtschalter und stürzte in eine Kabine. Das gesamte Mountain Dew kam wieder herauf, zusammen mit – egal, sagte sich Jonas. Denk lieber nicht darüber nach, was du zu Mittag gegessen hast.
         

         Dann war es vorüber. Elend lehnte er den Kopf an die kühle Metallwand.

         »Tut mir leid«, sagte jemand hinter ihm. »Schlecht werden sollte dir davon nicht.«

      

   



      
         

         
            Zehn 

         

         Jonas wirbelte herum, so gut es jemand vermochte, der sich noch vor drei Sekunden übergeben hatte. Ein Mann in einem grauen
            Sweatshirt mit dem Aufdruck Wartungs- & Reinigungsservice lehnte an der Kachelwand, aber es war nicht der gleiche Hausmeister, der Jonas das Mountain Dew gegeben hatte. Der war älter und fülliger gewesen. Dieser hier war jünger und sah irgendwie gar nicht aus wie ein Hausmeister.
         

         »Wir mussten hier viel zu viel improvisieren. Wir haben uns einfach gedacht, mit einem halben Liter Mountain Dew im Bauch müsstest du irgendwann aus dem Büro kommen und zur Toilette gehen«, sagte der Mann. »Damit wir dich allein erwischen.«
         

         Jonas begriff, dass er in der Toilettenkabine praktisch gefangen saß. Um herauszukommen, musste er direkt an dem Mann vorbei.
            War dieser Tag denn noch nicht schrecklich genug? Er sah flüchtig nach unten. Wenn er schnell genug war, konnte er vielleicht
            in die Nachbarkabine hinüberrollen und es zur Tür schaffen, ehe der Mann begriff, was vor sich ging.
         

         Der Mann folgte seinem Blick.
         

         »So war das nicht gemeint!«, sagte er und hob beschwichtigend die Hände. »Ich wollte dir nur etwas sagen.«

         »Was denn?«, fragte Jonas misstrauisch. Vielleicht konnte er dem Mann die Kabinentür ins Gesicht schlagen oder auf die Toilette
            springen und sich an den Wänden festhalten, um mit den Füßen richtig auszuholen, vielleicht . . .
         

         »Wenn du in Mr Reardons Büro zurückgehst«, sagte der Mann hastig, als fürchte er, dass ihm die Zeit knapp werden könnte, »versuch,
            einen Blick in die Akte zu werfen, die auf seinem Tisch liegt. Merk dir so viele Namen, wie du kannst.«
         

         »Auf seinem Tisch liegt aber keine Akte«, sagte Jonas. »Nur ein Laptop.«

         Daran bestand kein Zweifel. Wenn er die Augen zumachte, sah er die riesige, fast leer gefegte Tischplatte förmlich vor sich.

         »Sie wird da sein, wenn du zurückkommst«, sagte der Mann.

         Er kam einen Schritt auf Jonas zu und dieser spannte die Muskeln an. Aber der Mann lief einfach weiter, bog neben der Kabine
            um die Ecke und ging zur Tür, die in den Gang hinausführte. Jonas hörte sie weder aufnoch zugehen, doch als er um die Ecke
            sah, war der Mann verschwunden.
         

         Jonas ließ sich erschöpft gegen die Metallwand fallen. Er holte tief Luft. Ganz ruhig . . . Sein Kopf war wieder klar genug, um ihn daran zu erinnern, die Toilettenspülung zu betätigen.
         

         Draußen vom Gang ertönte ein Klopfen, jemand pochte an die Tür.

         »Jonas? Jonas, ist bei dir alles in Ordnung?«

         Es war seine Mutter, die ihn wieder einmal wie ein Kindergartenkind behandelte.

         »Alles klar!«, rief er.

         »Brauchst du Hilfe?«

         »Nein! Ich komme gleich!«

         Er ging zum Waschbecken, spritzte sich Wasser ins Gesicht und spülte den Mund aus. Er hatte immer noch einen ekelhaften Geschmack
            darin. Er lehnte die Stirn an den Spiegel.
         

         Unterlagen, dachte er. Wirf einen Blick in die Akte auf Mr Reardons Tisch.

         »Jonas?«, rief seine Mutter vor der Tür.

         »Ich komme.«

         Jonas fuhr sich mit dem Ärmel über das Gesicht – das war äußerst unmanierlich, zugegeben, aber das Beste, was er in dieser
            Situation tun konnte – und verließ die Toilette. Seine Mutter wartete direkt vor der Tür. Dad und Mr Reardon standen ein Stück
            weiter hinten im Gang.
         

         »Bist du . . .«, setzte seine Mutter an, aber Jonas schnitt ihr das Wort ab.

         »Ich hab dir doch gesagt, es ist alles in Ordnung!«

         Mit kühlem Blick sah Mr Reardon ihnen entgegen, als sie zu seinem Büro zurückkehrten.
         

         »Eigentlich bin ich der Ansicht, dass wir fertig sind«, sagte er.

         »Nein, nein, bitte, Jonas ist jetzt völlig in Ordnung«, sagte seine Mutter. »Wir müssen diese Sache zu Ende bringen. Ich glaube,
            Sie haben uns einfach auf dem falschen Fuß erwischt.«
         

         Auf dem falschen Fuß erwischen war eine ihrer typischen Redewendungen. Das Gleiche hatte sie auch über Jonas und Billy Barton gesagt, als Jonas im zweiten
            Schuljahr mit einem blauen Auge nach Hause gekommen war. (Jonas hatte sie komplett missverstanden: »Nein, Mom«, hatte er beteuert,
            »es war seine rechte Faust und nicht der Fuß.«)
         

         Mr Reardon machte ein skeptisches Gesicht. Trotzdem nahmen alle wieder ihre Plätze ein, bis auf Katherine, die gar nicht erst
            aufgestanden war. Jonas warf ihr einen unfreundlichen Blick zu, doch sie sah noch schlimmer aus, als er sich fühlte: Sie war
            bleich wie ein Bettlaken und ihre Augen waren groß und rund, als habe man sie gerade zu Tode erschreckt.
         

         Wow, dachte Jonas. Ich wusste gar nicht, dass Katherine sich solche Sorgen macht, wenn mir schlecht wird.

         »Mir geht’s gut«, raunte er ihr tonlos zu. Doch ihre Blässe und die aufgerissenen Augen blieben.

         Mr Reardon und seine Eltern redeten weiter, während Jonas sich für einen Moment ausklinkte. Er tat, als interessierte es ihn, zu sehen, ob Mr Reardons Laptop ein Mac oder ein PC war, und warf einen kurzen Blick auf den Schreibtisch.
         

         Dort lag eine Akte. Es war eine billige neutralfarbene Mappe, wie sie in jedem Büro verwendet wird.

         In diesem Moment fiel auch Mr Reardons Blick auf die Mappe. Jonas war ganz sicher, obwohl der FBI-Agent weder den Kopf bewegte, noch im Sprechen innehielt. Reardon sah immer wieder so verstohlen zu der Mappe hin, dass Jonas dazu
            überging, ihn zu beobachten. Er musste daran denken, wie er beim Baseballspielen einmal eine Scheibe zerbrochen und sich eingeredet
            hatte, seine Eltern würden es vielleicht gar nicht bemerken, wenn er ihnen einfach nichts davon erzählte. Doch als sein Vater
            in den Garten gekommen war, konnte Jonas einfach nicht anders, als immer wieder zu der zerbrochenen Scheibe hinzusehen. Es
            war, als hätte das Fenster seine Augen magnetisch angezogen.
         

         Die gleiche Anziehungskraft schien die Akte auf Mr Reardon auszuüben.

         Natürlich war Jonas damals erst sechs Jahre alt gewesen, während Mr Reardon ein erwachsener Mann war. Doch je weniger er auf
            das achtete, was Mr Reardon sagte (irgendetwas über das Wohl der ganzen Nation und Kompromisse, die alle Amerikaner zugunsten
            der Sicherheit eingingen), und je mehr er sich auf das winzige Zucken um Reardons Augen konzentrierte, desto klarer wurden
            Jonas drei Dinge:
         

          

         
            
            	
               
               Mr Reardon war überrascht und irritiert, nein, wütend darüber, diese Akte auf seinem Tisch zu sehen.
               

               
            

            
            	
               
               Mr Reardon wollte um keinen Preis, dass Jonas’ Familie die Akte auf seinem Tisch bemerkte.

               
            

            
            	
               
               Jonas hatte nicht die geringste Chance, sich die Mappe anzusehen und ihren Inhalt auswendig zu lernen. Nicht, solange Mr Readon
                  mit nervösen Blicken zwischen ihr und Jonas hin- und hersah.
               

               
                

               
            

            
         

         Weil mir schlecht geworden ist? Weil sich dieses Treffen um mich dreht? Oder weil er gesehen hat, dass ich die Mappe bemerkt
            habe?
         

         »Nein, wirklich«, sagte Mr Reardon gerade. »Ich denke, das haben wir bereits ausführlich besprochen. Ich sehe keinen Grund,
            diese Diskussion fortzuführen.«
         

         O nein! Mr Reardon war im Begriff, das Gespräch zu beenden und sie hinauszuwerfen!

         Jonas bekam es mit der Angst zu tun. Sollte er ein weiteres Magenproblem vortäuschen? Nein, dann würden seine Eltern nur noch
            auf ihn achten und Mr Reardon hätte eine perfekte Gelegenheit, die Akte zu verstecken. Was dann?
         

         Er schaute sich verzweifelt um, zur Decke, zum Fußboden, auf die Fenster hinter Reardons Schreibtisch. Dann sah er ein zweites
            Mal auf den Boden, wo Katherines rot gestreifte Schnürsenkel lose neben dem Stuhlbein baumelten.
         

         Hm. Fenster. Schnürsenkel.

         Jonas lehnte sich nach vorn.
         

         »He, Katherine«, sagte er laut, »dein Schuh ist offen.«

         Einen Moment lang fürchtete er, sie würde nicht reagieren – warum benahm sie sich nur so seltsam? Doch dann beugte sie sich
            vor, jedenfalls weit genug, dass ihre Köpfe unterhalb der Schreibtischkante und damit außer Sicht waren. Nun konnte Jonas
            ihr ins Ohr flüstern: »Ich werde Reardon ablenken. Schau in die Akte, die auf seinem Tisch liegt, und merk dir so viel wie
            möglich.«
         

         Katherine nickte. Jedenfalls glaubte Jonas, dass sie das tat. Ihm blieb keine Zeit, sich zu vergewissern. Er richtete sich
            wieder auf.
         

         »Nun«, sagte seine Mutter und machte Anstalten, aufzustehen. »Wie ich schon sagte, wir sind Ihnen wirklich dankbar für dieses
            Treffen. Aber . . .«
         

         »Was ist denn das?«, fiel Jonas ihr ins Wort und zeigte zum Fenster. Er hoffte inbrünstig, dass Mr Reardon nie als Lehrer
            gearbeitet hatte. Falls doch, würde er darauf niemals reinfallen. Doch daran wollte Jonas lieber nicht denken. Er versuchte,
            unschuldig und verblüfft zu klingen. »War das nicht so was wie ein Feuerball?«
         

         Er sprang auf und rannte hinter den Schreibtisch. Das war der riskante Teil. Er wirbelte Mr Reardons Stuhl herum, sodass dieser
            ebenfalls zum Fenster sah.
         

         Jetzt, Katherine!, dachte er, ohne nachsehen zu können, ob sie seinen Anweisungen folgte. Er musste an seinen eigenen Part denken.
         

         »Sehen Sie nur, Mr Reardon«, rief er. »Können Sie . . .« Er versuchte so zu tun, als sei ihm gerade ein schrecklicher Gedanke
            gekommen. »Kann man von hier aus eigentlich den Flughafen sehen?«
         

         Mr Reardon stand tatsächlich auf und schaute aus dem Fenster. Draußen dämmerte es und die Scheibe war getönt. Jonas konnte
            nicht mehr erkennen als die Lichter auf dem Parkplatz. Doch er hoffte, Mr Reardon würde einige Zeit brauchen, um das festzustellen.
         

         Auch seine Eltern drängten sich ans Fenster.

         »Wir sind wirklich sehr dicht am Flughafen«, murmelte Mom. »Oh, die armen Menschen . . .«

         Danke, Mom. Super Effekt.

         »Ich sehe gar nichts«, sagte Mr Reardon. Lag da ein Hauch Misstrauen in seiner Stimme?

         »Vielleicht ist es der falsche Winkel«, sagte Jonas. Er ging ein wenig in die Hocke und deutete hinaus. »Weiter rechts, glaube
            ich.«
         

         »Da draußen ist nichts«, sagte Mr Reardon, der sich nun sicher zu sein schien.

         »Hm, das ist ja komisch«, sagte Jonas. »Sind Sie sicher? Von da, wo ich gesessen habe, sah es aus wie . . .«

         Das Wort »sitzen« hätte er besser nicht erwähnen sollen. Seine Mutter, sein Vater und Mr Reardon drehten sich gleichzeitig
            um und schauten auf seinen Stuhl. Zum Glück brütete Katherine in diesem Moment nicht über der Mappe. Sie lehnte an der dem Fenster zugewandten Schreibtischkante, die Arme hinter dem Rücken und den Blick starr
            geradeaus gerichtet, als sei sie ebenfalls auf der Suche nach Jonas’ mysteriösem Licht.
         

         Sie konnte unmöglich genug Zeit gehabt haben, um in die Mappe zu sehen, ihren Inhalt auswendig zu lernen und sich dann vor
            den Schreibtisch zu stellen.
         

         Jonas verließ der Mut.

         »War wohl bloß eine Spiegelung«, sagte er.

         Etwas von seiner Enttäuschung musste in seinen Worten durchgeklungen sein, als habe er wirklich darauf gehofft, einen spektakulären
            Flugzeugabsturz mitzuerleben, denn seine Mutter sagte: »Gott sei Dank war es nicht mehr als das.«
         

         Dann führte Mr Reardon sie nach draußen: den Gang entlang, durch den Wartebereich und hinaus auf den Parkplatz. Jonas sah
            keinen einzigen weiteren Hausmeister, mit oder ohne Mountain Dew. Auf dem Weg zum Wagen hielt Jonas Katherine zurück, sobald sie aus Mr Reardons Blickfeld verschwunden waren.
         

         »Hast du dir irgendwelche Unterlagen ansehen können?«, flüsterte er.

         »Nicht wirklich«, gab sie zu.

         »Na, vielen Dank«, erwiderte Jonas bitter. Er wusste, dass es nicht ganz fair war, ihr böse zu sein. Sie hatte keine Zeit
            gehabt. Trotzdem . . .
         

         »Ich hatte eine bessere Idee.« Katherine hielt ihr Handy hoch. »Ich hab sie fotografiert!«

      

   



      
         

         
            Elf 

         

         »Du musst zugeben, das war genial von mir«, sagte Katherine.

         »Pst«, zischte Jonas.

         Mom und Dad gingen direkt vor ihnen. Sie führten ein leises, erregtes Gespräch und ließen bedrückt die Schultern hängen.

         »Nein, wirklich«, beharrte Katherine. »Nach dem, was ich erlebt habe, ist es ein Wunder, dass mein Kopf überhaupt noch funktioniert
            hat. Und dann auf die Idee zu kommen . . .«
         

         »Sei still, ja?«, unterbrach Jonas ihre Selbstbeweihräucherung. »Wir müssen später darüber reden. Jetzt . . .«

         Schon wandte sich sein Vater um und legte Jonas den Arm um die Schulter.

         »Mir tut das alles sehr leid«, sagte er. »Das war kein Musterbeispiel für die Arbeit unserer Regierung. Dieser Mann hat offensichtlich
            vergessen, dass er ein Diener des Volkes ist und dass die Regierung die Aufgabe hat, für uns da zu sein.«
         

         »Dad, ich brauche jetzt keinen Staatskundeunterricht, okay?« Jonas schüttelte den Arm seines Vaters ab.
         

         »Dieser Mr Reardon hätte ihn nötig«, meinte Mom. »Ooh – ich weiß wirklich nicht, wann mich das letzte Mal jemand so wütend
            gemacht hat. Die Stirn zu haben, uns zu drohen . . .« Ihre Stimme bebte und sie wandte sich hastig ab, um sich über die Augen
            zu wischen.
         

         Jonas schlüpfte ins Auto. Er fühlte sich auch so schon seltsam genug. Das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte, waren elterliche
            Gefühlsausbrüche.
         

         Mom und Dad stiegen vorn ein.

         Gut, dachte Jonas. Fahrt einfach los. Dann müsst ihr nach vorn sehen.

         Doch sein Vater steckte den Schlüssel nicht ins Zündschloss. Er wandte sich um und sah ihn mit ernster Miene an.

         »Eins verspreche ich dir, Jonas«, sagte er mit rauer Stimme. »Wir gehen dieser Sache nach, wenn du willst. Dieser Mann hatte
            kein Recht, anzudeuten, dass man uns bestrafen wird, wenn wir Fragen stellen. Du bist amerikanischer Staatsbürger. Das kann
            er dir nicht wegnehmen.«
         

         »Vergiss es einfach!«, erwiderte Jonas barsch. Er warf Katherine, die neben ihm saß, einen Blick zu. Sie hielt ihm das Handy
            hin.
         

         Namen, dachte Jonas. Vielleicht hat sie einen Ländernamen oder die Namen von einem Mann und einer Frau. Meinen leiblichen Eltern.
         

         »Du hast Angst«, sagte Dad. »Das verstehe ich. Du musst im Moment auch nichts entscheiden. Denk einfach darüber nach.«

         »Und Jonas«, sagte seine Mutter schniefend, »wenn du einfach mal darüber reden willst, sind wir . . .«

         »Können wir das nicht verschieben?«, fauchte Jonas.

         »Sicher«, sagte seine Mutter leise.

         Es wurde still im Wagen. Jonas sah, wie sein Vater eine Hand vom Lenkrad nahm und sie in die Hand seiner Mutter schob. Aber
            sie machten keine Anstalten mehr, weiter auf ihn einzureden. Dad steuerte den Wagen vom Parkplatz und war im Nu auf dem Highway.
            Die Lichter der Straßenlampen und der vorbeifahrenden Laster und Autos huschten durch den Wagen.
         

         Jonas griff nach dem Handy, das Katherine in der Hand hielt.

         Als man es ihnen geschenkt hatte, hatte er die erste Stunde lang nur verrückte Dinge fotografiert: seinen großen Zeh, der
            aus seinem löchrigen Turnschuh lugte, die Staubflusen unter seinem Bett oder eine Nahaufnahme vom Auge seines Meerschweinchens.
            Doch seitdem hatte er mit der Kamera kaum noch herumgespielt. Er brauchte eine halbe Ewigkeit, um sich vom Hauptmenü zur Kamerafunktion
            und dann zu den gespeicherten Aufnahmen vorzuarbeiten.
         

         Das erste Bild, das er anklickte, war völlig verschwommen.
         

         »Hättest du nicht besser stillhalten können?«, flüsterte er Katherine zu.

         Sie nahm ihm das Handy ab. »Hier!«, sagte sie und gab es zurück.

         Das Handy-Display war so winzig, dass man kaum etwas lesen konnte. Trotzdem konnte Jonas eine Zeile erkennen, die Überschrift
            über einer unendlich kleinen Liste.
         

         Sie lautete nicht Leibliche Eltern oder Herkunftsland, sondern: Zeugen. 

      

   



      
         

         
            Zwölf 

         

         »Lade alles runter«, sagte Jonas. »Beeil dich.«

         Er und Katherine waren bei Chip, weil sein Computer im Souterrain stand und nicht mitten in der Küche, wo ihn alle sehen konnten.
            (Mom und Dad glaubten den Warnungen, dass Kinder nicht unbeobachtet ins Internet gehen sollten.) Jonas und Katherine hatten
            ihr Handy und ein Überspielkabel mitgebracht, und Katherine war fest überzeugt, dass, sobald sie sämtliche Bilder auf den
            Computer überspielt hatten, alles klar und deutlich lesbar sein würde.
         

         Sie waren nach wie vor damit beschäftigt, Chip zu erklären, was sie ihm gleich zeigen würden.

         »Hatte dieser Reardon denn keinen Kopierer?«, fragte Chip. »Oder einen Drucker? Warum konnte er euch nicht einfach einen Extra-Ausdruck
            machen, statt euch alles abfotografieren zu lassen?«
         

         »Nein, nein«, sagte Jonas. »Mr Reardon hat uns das nicht gegeben.«

         »Er hat uns nicht das Geringste erzählt«, pflichtete Katherine ihm bei. »Die Akte stammt von einem Geist.«

         »Was?«, sagten Jonas und Chip wie aus einem Mund. Jonas funkelte seine Schwester an und fügte hinzu: »Also wirklich, Katherine,
            die ganze Sache ist schon seltsam genug. Wenn du es witzig findest, irgendwas zu erfinden . . . und, und dich über mich lustig
            zu machen . . .«
         

         »Ich erfinde nichts!«, beteuerte Katherine mit großen, unschuldigen Augen. »Ehrlich! Das habe ich dir die ganze Zeit schon
            klarmachen wollen. Deshalb hatte ich ja solche Angst. Hast du dich denn nicht gefragt, wie die Akte überhaupt auf Mr Reardons
            Schreibtisch gelandet ist?«
         

         Diese Frage war Jonas noch gar nicht in den Sinn gekommen. Dazu war einfach keine Zeit gewesen.

         »War es denn nicht einer der Hausmeister?«, fragte er.

         »Nur wenn die Hausmeister dort übernatürliche Kräfte haben.«

         »Katherine!«, schimpfte Jonas.

         »Nein, wirklich!«, beteuerte Katherine. »Als du weggingst, weil dir schlecht war . . .«

         »Dir ist schlecht geworden?«, fragte Chip interessiert. »Zu viel Mountain Dew«, erklärte Jonas hastig, um klarzustellen, dass es nicht an seinen Nerven oder Ähnlichem gelegen hatte.
         

         »Egal«, fuhr Katherine fort. »Ich habe nicht in den Gang geschaut, weil ich nichts Ekliges sehen wollte. Und dann, kurz bevor
            du wiederkamst, tauchte plötzlich dieser . . . dieser Mann auf. Direkt neben Mr Reardons Aktenschrank. Er holte die Mappe heraus, legte sie auf den Schreibtisch
            und dann . . . war er plötzlich wieder verschwunden.«
         

         »Vielleicht hast du geblinzelt«, meinte Jonas. »Zweimal.« Ein scharfer Unterton lag in seiner Stimme. Er konnte das nicht
            gebrauchen. Nicht, wenn er von dem, was er gleich auf dem Bildschirm sehen würde, ohnehin genug gestresst war.
         

         »Ich hab nicht geblinzelt«, sagte Katherine empört. »Ich weiß, was ich gesehen habe.«

         »Wie hat der Geist denn ausgesehen?«, erkundigte sich Chip. »Bisschen durchsichtig und wabernd?«

         Unglaublich. Er hörte sich an, als nehme er Katherine ernst.

         »Ein bisschen vielleicht«, sagte Katherine und legte nachdenklich den Kopf schief. »Ich hatte keine Zeit, ihn mir genauer
            anzusehen. Er trug ein graues Sweatshirt und Jeans, aber er sah kein bisschen vergammelt aus.« Sie kicherte leise. »Ehrlich
            gesagt, war er ziemlich süß.«
         

         »Braune Haare?«, fragte Jonas. »Kurz geschnitten? Und grüne Augen mit ein paar Fältchen drum herum?«

         Katherine nickte.

         »Dann war es der Typ aus der Toilette. Er hat mir von der Mappe erzählt«, stellte Jonas fest. »Ich weiß nicht, vielleicht
            hast du einfach verpasst, wie er reinkam und wieder rausging.«
         

         Katherine kniff die Augen zusammen.
         

         »Haben Mom und Dad ihn vielleicht gesehen?«, fragte sie herausfordernd.

         Das hatte Jonas nicht bedacht.

         »Gib mir das Handy«, sagte er und streckte die Hand aus.

         »Die Daten werden immer noch runtergeladen – hier.« Chip reichte Jonas das schnurlose Telefon, das er auch benutzt hatte,
            um Mr Reardon anzurufen.
         

         Sorgfältig tippte Jonas seine eigene Telefonnummer ein. Seine Mutter ging an den Apparat.

         »Ihr kommt doch bald nach Hause, du und Katherine?«, fragte sie besorgt. »Es wird langsam spät.«

         »Na klar«, sagte Jonas. »Bald. Wir arbeiten noch an einem . . . Projekt.« Er schluckte. »Sag mal, Mom, an dem Nachmittag,
            an dem ich, äh, gebrochen habe. Hast du da jemanden aus der Toilette kommen und in Mr Reardons Büro gehen sehen?«
         

         »Nein«, erwiderte seine Mutter. »Nur dich. Warum?«

         »Katherine dachte, dass . . .«

         Seine Schwester sah ihn böse an. Jonas beschloss, es anders zu versuchen.

         »Ich dachte, ich hätte, äh, Schritte gehört«, sagte er. »Als ob noch jemand in der Toilette gewesen wäre. Aber es war niemand
            da, als ich aus der Kabine kam.«
         

         Erstaunlicherweise entsprach das fast der Wahrheit.

         »Hatte die Toilette vielleicht einen zweiten Ein- oder Ausgang?«, fragte seine Mutter.

         »Nein.«
         

         »Na, dann musst du dir die Schritte eingebildet haben, weil ich die ganze Zeit über draußen im Gang war«, sagte sie. »Und
            abgesehen von dir habe ich niemanden herauskommen sehen.«
         

         Jonas dachte nach. Das ergab keinen Sinn.

         »Hat Dad vielleicht jemanden gesehen?«, fragte er.

         »Wenn ich niemanden gesehen habe, Jonas, wie soll dann dein Vater jemanden gesehen haben? Es war niemand da!« Normalerweise
            war seine Mutter nicht so ungeduldig. Jonas konnte ihr anhören, dass sie wegen des Treffens mit Mr Reardon immer noch erschüttert
            war. »Warum ist das überhaupt so wichtig?«
         

         »Egal«, sagte Jonas und legte auf.

         Chip und Katherine starrten ihn an.

         »Dann muss es irgendeinen Geheimgang oder so etwas geben«, sagte er störrisch. »Unterirdisch vielleicht.«

         »Ach, und du glaubst, es wäre mir nicht aufgefallen, wenn dieser Typ aus einem geheimen unterirdischen Gang gekommen wäre?«,
            fragte Katherine sarkastisch.
         

         Jonas zuckte die Achseln. Auch er glaubte nicht, dass er in der Toilette einen Geheimgang übersehen hätte. Aber das würde
            er Katherine gegenüber nicht zugeben.
         

         »Die Bilder sind jetzt auf dem Computer«, erklärte Chip.

         Jonas war froh über diese Ablenkung.

         Auf dem ersten Foto, das erschien, waren Lippen zusehen.
         

         »Ups, das stammt von Rachels Übernachtungsparty«, sagte Katherine entschuldigend. »Molly hat das Handy geküsst. Sie wollte
            wissen, wie ihr Lippenabdruck aussieht.«
         

         »So was machen Mädchen wirklich?«, fragte Chip verblüfft.

         Jonas fand, dass Chip wirklich eine eigene Schwester gebrauchen könnte, damit er begriff, wie widerlich und dumm das alles
            war.
         

         Katherine blätterte die Fotos durch. Bei der ersten Aufnahme, auf der Text zu sehen war, hielt sie an.

         Zeugen, stand ganz oben auf der Seite. Und weiter unten: Angela DuPre, 812 Stonehenge Court, Tel. 513 - 555 0804 . . . 

         »Du hast nur einen einzigen Namen?«, meckerte Jonas.

         »Der Rest ist auf dem nächsten Bild«, sagte Katherine. »Ich habe versucht, nach einem bestimmten Muster vorzugehen: sechs
            Fotos pro Seite, erst rechts, dann links, dann weiter runter . . .«
         

         Vermutlich sollte er beeindruckt sein, dass Katherine, nur Sekunden nachdem sie einen Geist gesehen zu haben glaubte, so methodisch
            vorgehen konnte, überlegte Jonas. Aber das würde er ihr mit Sicherheit nicht sagen.
         

         Die Aufnahmewinkel waren ein wenig verzerrt, sodass Katherine nur zwei Fotos mit vollständigen Namen, Adressen und Telefonnummern geschossen hatte, und zwei weitere Zeugen, deren
            Namen sie sich aus verschiedenen anderen Aufnahmen zusammenreimen konnten.
         

         Jonas spürte, wie ihn die Enttäuschung übermannte.

         »Was soll uns das nützen?«, fragte er. »Diese Leute könnten Zeugen für alles Mögliche sein. Wahrscheinlich haben sie nicht
            das Geringste mit mir zu tun, außer dass mich irgendein komischer Typ in einer Toilette auf den Arm nehmen wollte.«
         

         »Nein«, sagte Chip. »Sieh dir das mal an.«

         Chip hatte sich vor den Computer gesetzt und bearbeitete die Fotos, von denen er mehrere wie ein Puzzle zusammenschob.

         Das zweite Blatt in der Mappe war nicht mit Zeugen überschrieben. Seine Überschrift lautete: Überlebende. Und die letzten beiden Namen auf der Liste waren sehr vertraut:
         

          

         JONAS SKIDMORE

         CHIP WINSTON

      

   



      
         

         
            Dreizehn 

         

         »Schalt aus«, sagte Jonas.

         »Wa-was?«, stammelte Chip.

         Jonas trat so weit vom Computer zurück, dass die Worte nur noch wie verschwommene Schnörkel wirkten.

         »Ich will nichts mehr wissen«, sagte er.

         Er fühlte sich plötzlich überwältigt. Alles stürmte gleichzeitig auf ihn ein: die merkwürdigen Briefe; Mr Reardons Andeutung,
            er könne seine Staatsbürgerschaft verlieren und ausgewiesen werden; Katherine, die behauptete, einen Geist gesehen zu haben;
            und jetzt diese Listen mit Zeugen und Überlebenden – und seinem Namen schwarz auf weiß. Das machte es sehr wahrscheinlich,
            dass auch alles andere wahr sein könnte.
         

         »Können wir nicht noch mal von vorn anfangen? Bei ›He, Jonas, willst du versuchen, in die Basketballmannschaft zu kommen?‹«,
            flehte er. »Als ob es nichts Wichtigeres gäbe als das?«
         

         Chip und Katherine starrten ihn an, als hätte er den Verstand verloren.

         »Können wir nicht so tun, als ob das alles einfach nicht passiert wäre?«, fragte Jonas.
         

         »Meine Eltern haben dreizehn Jahre lang so getan, als wäre nichts passiert«, sagte Chip verbittert.

         Jonas wandte sich an Katherine.

         »Du hast doch selbst gesagt, dass ich diesen ganzen Identitätsfindungskram lassen soll«, sagte er. »Du wolltest, dass ich
            mich ganz normal verhalte.«
         

         Katherine sah von einem zum anderen.

         »Das war, bevor ich den Geist gesehen habe«, sagte sie leise. »Oder was immer es war.«

         »Bist du denn gar nicht neugierig?«, fragte Chip.

         Jonas schüttelte den Kopf.

         »Nein«, sagte er. »Überhaupt nicht.« Er hatte immer noch das Gefühl, zu dicht am Computer zu stehen. Sein Verstand versuchte,
            die verschwommenen Schnörkel wieder in Worte zu verwandeln und die Worte in Gedanken. Überlebende. Ich bin auf der Liste der
            Überlebenden. Was hat das zu bedeuten? Wieder sagte er sich, dass es ihm egal sei. Er beugte sich vor und nahm seine Jacke.
            »Komm, Katherine. Gehen wir nach Hause.«
         

         Katherine rührte sich nicht.

         »Früher habe ich mir immer gewünscht, du zu sein«, sagte sie.

         »Wie bitte?«, sagte Jonas und ließ vor Überraschung fast die Jacke fallen.

         »Na ja – nicht wirklich du«, sagte Katherine. »aber ich wollte gern das Adoptivkind sein. Ich fand es langweilig, dass Mom und Dad meine echten, leiblichen Eltern waren. Also habe ich mir vorgestellt, ich wäre adoptiert worden und meine
            anderen Eltern wären ein Königspaar oder Schauspieler oder Sänger – eben irgendwas Aufregendes.«
         

         »Sehr schön«, sagte Jonas sarkastisch. »Hat dich bestimmt sehr glücklich gemacht, dieses kleine Hirngespinst.« Seine Hände
            zitterten beim Anziehen, also steckte er sie in die Hosentasche. »Meine anderen Eltern sind wahrscheinlich Drogendealer«,
            sagte er. »Schmuggler, die vom FBI gesucht werden.«
         

         Katherine schüttelte den Kopf.

         »Das weißt du nicht«, sagte sie.

         »Aber Mr Reardon weiß es.« Sosehr er sich auch bemühte, er konnte die Bitterkeit in seiner Stimme nicht unterdrücken.

         »Nein.« Katherine sah ihn an. »Das glaube ich nicht. Hast du gesehen, wie Mr Reardon dich angeschaut hat? Es war als . . .
            als wollte er etwas über dich herausfinden. Als wüsste er selbst nicht genau, wer du bist.«
         

         »Herzlichen Dank«, sagte Jonas. »Soll das vielleicht ein Trost sein?«

         Da legte ihm Katherine mit einer theatralischen Geste die Hand auf den Arm.

         »Moment«, sagte sie. »Ich glaube, mir ist gerade etwas eingefallen.«

         Jonas wartete. Wie blöd bin ich eigentlich, dass ich mir von Katherine was sagen lasse?, fragte er sich.

         »Reg dich nicht auf. Ich glaube wirklich, dass ich damit recht habe«, erklärte Katherine aufgeregt. »Ich musste Mom und Dad
            nämlich versprechen, bei deinem Treffen mit dem FBI kein Wort zu sagen, solange wir dort sind, sonst hätte ich nicht mitkommen
            dürfen.«
         

         »Sie haben wirklich geglaubt, dass du länger als drei Sekunden am Stück den Mund halten kannst?«, fragte Jonas.

         »Ich habe nichts gesagt«, erwiderte Katherine entrüstet.
         

         Jonas überlegte. Es war ihm zwar nicht aufgefallen, aber wenn er jetzt darüber nachdachte, konnte er sich wirklich nicht erinnern,
            Katherine in Mr Reardons Büro etwas sagen gehört zu haben, nur keuchen.
         

         »Und es ist irgendwie komisch«, fuhr Katherine fort. »Wenn man schweigt, fallen einem manchmal interessante Dinge auf. Ich
            habe jedenfalls die ganze Zeit gedacht, dass Mr Reardon sich irgendwie seltsam benimmt.«
         

         »Sag bloß«, äffte Jonas.

         Katherine achtete nicht auf ihn.

         »Ich habe mich ständig gefragt, warum er sich mit uns treffen wollte, obwohl er uns eigentlich nichts sagen kann? Und ich
            glaube . . .«, sie senkte verschwörerisch die Stimme, »ich glaube, er wollte herausfinden, was Mom und Dad schon wissen.«
         

         »Du meinst, er hat angenommen, deine Familie weiß etwas, was das FBI nicht weiß?«, fragte Chip. Er hatte sich vom Bildschirm weggedreht und starrte Katherine an, als habe
            sie die Antwort auf alles.
         

         »Vielleicht«, sagte Katherine wieder mit normaler Stimme. »Oder er hat befürchtet, wir wüssten schon etwas über diese streng
            geheimen Informationen, die er nicht rausrücken will. Hast du denn nicht gemerkt, dass er es regelrecht darauf angelegt hat,
            Mom und Dad auf die Palme zu bringen? Du weißt doch, dass Leute, die wütend sind, manchmal Dinge sagen, die sie eigentlich
            gar nicht sagen wollen – und zu viel verraten? Das hat Mr Reardon bei Mom und Dad versucht.«
         

         Chip sah Katherine skeptisch an.

         »Aber was hat das mit dem Geist zu tun?«, fragte er.

         »Das habe ich noch nicht herausgefunden«, sagte Katherine mit einem leisen Lachen. »Aber das kriege ich auch noch raus.«
         

         Sie klang, als sei die ganze Geschichte für sie nicht mehr als eine spannende Matheaufgabe oder als überlege sie gerade, wie
            sie ihre Eltern dazu bringen konnte, an einem Wochentag bis spätnachts aufbleiben oder zum Abendessen nichts als Eiskrem essen
            zu dürfen. Für sie war das alles nur ein faszinierendes Rätsel. Es war schließlich nicht ihr Leben.
         

         »Wie auch immer«, sagte Jonas und entzog sich ihrem Griff. »Bleib von mir aus hier, bis du alles ausbaldowert hast. Ich gehe
            nach Hause.«
         

         Er rechnete ein bisschen damit, dass sie ihm folgen würde – schließlich war sie seine Schwester und nicht Chips Freundin –, doch als er über die Schulter sah, hatten sich die beiden bereits abgewandt und hingen wieder vor dem Computer.
         

         Schön, dachte Jonas. Ist mir doch egal.

         Als er die Treppe ins Erdgeschoss hinaufstieg, hörte er im Wohnzimmer eine Sirene plärren. Ein Frau – Chips Mutter vermutlich – sagte unglücklich: »Immer musst du dir diese brutalen Streifen ansehen.« Jonas erwog, ins Wohnzimmer
            hinüberzugehen, den Kopf durch die Tür zu stecken und zu Chips Eltern zu sagen: »Es wäre besser, Sie wüssten Bescheid über
            das, was in Ihrem Souterrain vor sich geht. Chip sucht gerade nach einer neuen Identität, die mit Ihnen nichts zu tun hat.«
            Stattdessen durchquerte er das dunkle Esszimmer und schlüpfte durch die Haustür hinaus.
         

         Draußen kam ihm ein neuer Gedanke. Chip hatte mehr oder weniger zugegeben, eine Schwäche für Katherine zu haben. Was war,
            wenn Katherine auch für Chip eine Schwäche hatte? Was, wenn es eigentlich nur darum ging?
         

         Unerklärlicherweise fühlte sich Jonas plötzlich einsam. Er lief mutterseelenallein durch die dunkle Straße, in der die Bäume
            unheimliche Schatten auf den Bürgersteig warfen. He, ihr Entführer, dachte er, ihr wollt mich zurück? Das wäre die Gelegenheit, um mich zu schnappen!
         

         Er schauderte, obwohl es für Oktober noch kein bisschen kalt war.
         

         Ich hätte Mom und Dad davon erzählen sollen, überlegte er. Zumindest von dem zweiten Brief.

         Er wusste, warum er es nicht getan hatte. Sie hätten einen Riesenwirbel gemacht, sich furchtbar aufgeregt, die Polizei gerufen
            . . . all das wollte Jonas nicht. Er wollte, genau wie Katherine, dass seine Eltern sich normal verhielten. Und da sie sich
            ohnehin genug über das Treffen mit Mr Reardon aufgeregt hatten, konnte er ihnen jetzt erst recht nichts erzählen. Es wäre
            herzlos, sie damit zu überfallen.
         

         Die Straße machte einen leichten Bogen und zwischen den Bäumen tat sich eine Lücke auf, die den Blick auf sein Elternhaus
            freigab. Mom hatte am Bürgersteig und entlang des Gartenzauns (ausgerechnet einem weißen Palisadenzaun) Chrysanthemen angepflanzt.
            Seine Eltern hatten wirklich ein Faible für diese alten Heile-Welt-Klischees. Das Erkerfenster des Wohnzimmers wölbte sich
            einladend nach außen, die Lichter funkelten . . . sein ganzes Zuhause strahlte Geborgenheit aus. Jonas wollte einfach nur
            hineingehen, ins Bett kriechen, sich die Decke über den Kopf ziehen und schlafen, bis alles Beängstigende aus seinem Leben
            verschwunden war.
         

         Sehnsüchtig sah er zu den beiden Fenstern im ersten Stock hinauf, die zu seinem Zimmer gehörten. Es brannte kein Licht, aber
            aus dem Gang fiel ein schwacher Lichtschimmer hinein, sodass er einige vage Umrisse ausmachen konnte: seinen Schrank, den Schreibtisch, die Bettpfosten .
            . .
         

         Einer der Umrisse bewegte sich.

         Noch während er hinsah, schloss ein dunkler Schatten, nein, eine Person, langsam die Tür seines Zimmers, sodass das Licht ausgesperrt wurde und die Fenster völlig im Dunkeln lagen. Dann leuchtete
            ein kleiner Lichtstrahl auf – eine Taschen- oder eine Stiftlampe vielleicht? – und huschte über seinen Schreibtisch.
         

         Jonas rannte los.

      

   



      
         

         
            Vierzehn 

         

         Er stürmte durch die Eingangstür.

         »Mom? Dad?«, rief er anklagend. Wenn sie in seinem Zimmer herumschnüffelten, würde er wirklich sauer werden.

         Er schwänzte nicht die Schule, um auf sich aufmerksam zu machen, also gab es auch keinen Grund, seine Sachen zu durchsuchen.

         Mom schaute aus der Küche und trocknete sich an einem Geschirrtuch die Hände ab.

         »Dad und ich sind hier hinten«, sagte sie.

         Jonas sauste um die Ecke und sah seinen Vater vor dem Computer sitzen. Er klickte hastig weg, was immer er sich gerade angesehen
            hatte, aber Jonas hatte das Emblem des FBI bereits erkannt. Danke, Dad, glaubst du im Ernst, dass du das vor mir verstecken
            musst? Dann befand er, dass er keine Zeit hatte, um sich darüber den Kopf zu zerbrechen.
         

         »Und wer ist dann in meinem Zimmer?«, hakte er nach.

         »Niemand«, erwiderte seine Mutter verwundert.

         Jonas wirbelte herum und rannte die Treppe hoch. Er stieß seine Zimmertür auf und machte Licht.
         

         Es war niemand da.

         Jonas riss die Schranktür auf, ließ sich auf alle viere nieder und sah unters Bett. Er schaute neben dem Schreibtisch nach,
            hinter der Tür und an jeder anderen Stelle, die er früher, als er noch klein war, zum Versteckspielen benutzt hatte.
         

         »Jonas, mein Schatz, was machst du da?«, fragte seine Mutter, die im Türrahmen erschien.

         »Ich dachte, ich hätte von draußen jemanden in meinem Zimmer gesehen«, sagte Jonas.

         Seine Mutter sah in den Schrank und unter das Bett.

         »Es ist niemand da«, stellte sie fest. Dann holte sie beklommen Luft. »Hör mal, Jonas, wenn es ein Einbrecher wäre, hätten
            wir ihn gehört. Du weißt doch, wie sehr die Treppenstufen knarren.«
         

         Vielleicht hat dieser Jemand die Treppe gar nicht benutzt, überlegte Jonas. Vielleicht hat er hinter dem Haus eine Leiter
            angestellt.
         

         Oder es war jemand, der nach Belieben auftauchen und wieder verschwinden konnte, wie Katherines Geist.

         Darüber wollte Jonas lieber nicht nachdenken. Aber er ging auch nicht hinters Haus, um nach einer Leiter zu suchen.

         Sein Vater kam ins Zimmer und legte Mom fürsorglich die Hände auf die Schultern.

         »Wenn du wirklich gedacht hast, dass hier ein Einbrecher ist, hättest du nicht heraufstürmen und dich selbst in Gefahr bringen dürfen, sondern die Polizei rufen sollen«, sagte er.
         

         Jonas setzte sich aufs Bett.

         »Wahrscheinlich hab ich es mir nur eingebildet«, sagte er verdrossen. »Wenn ich die Polizei gerufen hätte, wären sie bloß
            sauer geworden.«
         

         »Aber dann hätte dir nichts passieren können«, sagte sein Vater.

         Mom setzte sich neben Jonas und tätschelte ihm die Schulter.

         »Du hattest einfach einen harten Tag«, sagte sie. »Es war für uns alle ein bisschen viel.«

         »Hm, hm«, erwiderte er geistesabwesend.

         Er sah zu seinem Schreibtisch hinüber, auf dem er nach der Schule seinen Rucksack ausgeleert hatte, ehe sie zu Mr Reardon
            gefahren waren. Er hatte sich nicht auf die Hausaufgaben konzentrieren können, nicht genug, um sie zu erledigen, und schon
            gar nicht, um alles ordentlich übereinanderzustapeln, daher lag ein halb ausgefülltes Blatt mit Matheaufgaben quer über einem
            mit Anweisungen für seinen nächsten Literaturaufsatz und halb verrutscht darunter ein Blatt, das die Halloweenfeier in der
            Schule ankündigte. Aber das war es nicht, was ihm ins Auge fiel. Ganz oben auf dem Stapel sah Jonas ein weiteres Blatt liegen,
            halb zusammengefaltet, als habe man es gerade aus einem Umschlag gezogen.
         

         Von seinem Platz aus konnte er nicht alles erkennen, was darauf geschrieben stand, nur ein paar Buchstaben:
         

         »VORSI-«

         Es war einer der mysteriösen Briefe, die er bekommen hatte und die er, wie er genau wusste, ganz hinten im obersten Fach seines
            Schreibtisches aufbewahrt hatte, unter seiner Münzsammlung.
         

         Jonas dachte an das winzige Licht, das er von draußen über seinen Schreibtisch hatte huschen sehen.

         »Seid ihr sicher, dass ihr nicht in meinem Zimmer wart, kurz bevor ich nach Hause kam?«, fragte er seine Eltern noch einmal. Plötzlich wollte er glauben, dass sie in seinem Zimmer herumgeschnüffelt und seine Sachen durchsucht hatten. Es war besser als alle anderen
            Alternativen.
         

         »Nein, waren wir nicht, Jonas«, sagte sein Vater. »Keiner von uns ist seit dem Abendessen hier oben gewesen.«

         Jonas konnte sich kaum noch an das Abendessen erinnern. Er und Katherine hatten die Reste des Chilis förmlich hinabgeschlungen,
            um endlich zu Chip gehen zu können.
         

         Dad musterte Jonas mit schrägem Blick, kleine Sorgenfalten um die Augen.

         »Stimmt irgendetwas nicht?«, fragte die Mutter. »Ich meine, irgendwas, von dem wir noch nichts wissen?«

         War das die Aufforderung, die Jonas brauchte? Er wollte seinen Eltern von den Briefen erzählen. Sollten sie sich doch Gedanken machen, dann musste er es nicht tun. Doch die
            Geschichte der Briefe beinhaltete jetzt auch Gespenster, die sich in Luft auflösten; Katherine, die mit dem Handy geheime
            Dokumente fotografierte, auf denen Jonas’ Name stand; und das Wort Zeugen, als sei er an irgendeinem Verbrechen beteiligt.
         

         »Alles in Ordnung«, sagte Jonas. Er gähnte wenig überzeugend. »Ich bin bloß müde.«

         Seine Eltern musterten ihn skeptisch, doch sie schienen bereit, mitzuspielen.

         »Vielleicht solltest du früh ins Bett gehen«, schlug seine Mutter vor. Sie glaubte fest an die heilende Kraft des Schlafes.
            Jonas war überrascht, dass sie nicht hinzufügte: »Morgen früh sieht die Welt bestimmt viel fröhlicher aus.« Stattdessen sagte
            sie: »Ich bin froh, dass du nach Hause gekommen bist. War Katherine auch bei dir? Ich habe sie gar nicht gesehen.« Sie sah
            sich um, als müsste sie nun, da sie sich um Jonas gesorgt hatte, ihrer Tochter das gleiche Maß an Besorgnis zukommen lassen.
         

         »Sie ist noch drüben bei Chip«, sagte Jonas.

         Er konnte ihr fast von der Stirn ablesen, was ihr durch den Kopf ging: »Du meine Güte, da wird doch wohl keine Romanze im Gange sein? Sie ist erst im sechsten Schuljahr, aber er ist ein älterer
               Junge . . .« 

         »Sie hat das Handy dabei, nicht?«, fragte sie mit einstudierter Gelassenheit. »Ich rufe sie an und sage ihr, dass sie nach Hause kommen soll. Es ist fast neun Uhr.«
         

         »Ich gehe sie holen«, erbot sich Jonas. Er war immer noch ein bisschen sauer auf seine Schwester, aber irgendwie behagte es
            ihm nicht, sie allein durch die dunkle Straße nach Hause gehen zu lassen, mit all den unheimlichen Schatten.
         

         Was eigentlich verrückt war, denn schließlich hatte er Drohbriefe erhalten.
         

         Andererseits war Katherine überzeugt, ein Gespenst gesehen zu haben.

         »Das würdest du tun?«, fragte Mom. »Danke.«

         Jonas wartete, bis seine Eltern gegangen waren, ehe er den mysteriösen Brief wieder in den Umschlag steckte. Dann ging er
            hinaus. Kurz vor Chips Haus sah er Katherine herauskommen.
         

         »Morgen«, versprach sie Chip gerade. »Wir klären das! Ganz bestimmt!«

         Jonas wartete, bis Chip die Tür geschlossen hatte und Katherine auf den Bürgersteig trat. Er versteckte sich hinter einem
            Ahornbaum und sprang in dem Moment hervor, als sie an ihm vorüberging: »Buh!«
         

         Katherine schrie auf. Dann begann sie zu kichern und boxte ihm gegen die Brust.

         »Blödmann!«, rief sie lachend. »Du bist gemein!«

         Fast hätte Jonas ebenfalls gelacht, so gut tat es, die ganze Sache auf die leichte Schulter zu nehmen und so zu tun, als mache
            er sich über nichts Gedanken. Außerdem taten ihm Katherines Fäuste zum Glück nicht weh. Sie schlug nicht wirklich fest zu.
         

         »So, und jetzt verrate ich dir kein Wort von dem, was Chip und ich herausgefunden haben«, drohte sie ihm.

         »Gut. Ich will es sowieso nicht wissen«, sagte Jonas. »Schon vergessen?«

         »Okay, dann erzähle ich dir eben alles«, änderte Katherine den Kurs. »Chip und ich haben die ganze Zeugenliste abtelefoniert.«

         Jonas wollte sich die Ohren zuhalten und rufen: »Ich höre nichts! Ich höre nichts! La, la, la, la, la . . .« Aber das brachte
            er dann doch nicht fertig.
         

         »Zwei Leute haben einfach aufgelegt«, erzählte Katherine weiter. »Aber einen habe ich dazu gebracht, mir zu verraten, dass
            er als Fluglotse gearbeitet hat. Ich habe so getan, als würde ich an einer Berufsvorstellung für die Schule arbeiten und müsste
            einfach wahllos Leute anrufen, um mit ihnen über ihre Arbeit zu sprechen. Er war richtig freundlich und wollte gar nicht mehr
            aufhören zu reden. Fluglotsen scheinen nicht viel unter Leute zu kommen. Aber dann habe ich ihn gefragt, ob er jemals etwas
            Ungewöhnliches erlebt hat, so vor ungefähr dreizehn Jahren? Da wurde er mit einem Mal ganz still und meinte, er müsste jetzt
            los, er hätte keine Zeit mehr, sich mit mir zu unterhalten. Das hat doch was zu bedeuten, findest du nicht?«
         

         »Nein«, sagte Jonas unwillkürlich, weil er wollte, dass nichts davon Bedeutung hatte.

         »Und dann war da noch diese andere Frau – Angela DuPre. Ihr Name stand ganz oben auf der Liste. Als Chip anfing, sich mit ihr zu unterhalten, klang sie völlig normal.
            Aber dann hat er es darauf angelegt und ihr erzählt, er hätte gerade herausgefunden, dass er ein Adoptivkind ist und nicht
            das Geringste über seine echten Eltern weiß und dass er hofft, sie wisse vielleicht . . . daraufhin ist sie völlig ausgeflippt.
            Sie hat fast angefangen zu hyperventilieren und zu ihm gesagt: ›Ich kann nicht mit dir reden. Ruf mich nie wieder an.‹ Seltsam,
            was?«
         

         Alles war seltsam, dachte Jonas. Er suchte nach normalen Erklärungen.

         »Na ja, vielleicht . . . vielleicht hat sie selbst ein Baby zur Adoption freigegeben«, sagte er. »Und das ist vielleicht gerade
            dreizehn Jahre her und sie hat gedacht, Chip könne ihr Sohn sein, und das war einfach zu viel für sie. Du weißt doch, dass
            manche Eltern ihre Kinder gern wiederhaben wollen. Und andere wollen überhaupt nichts mehr mit ihnen zu tun haben und lieber
            so tun, als wäre nie was passiert.« Zum ersten Mal konnte Jonas diese Haltung fast ein wenig verstehen. Und noch etwas fiel
            ihm ein. »He, vielleicht ist sie tatsächlich Chips echte Mutter. Oder . . . oder meine. Vielleicht ist das die eigentliche
            Bedeutung von Zeugen. Es könnte so eine Art Codewort sein.«
         

         »Das glaube ich nicht«, sagte Katherine.

         »Warum nicht?«, fragte Jonas herausfordernd.

         »Es sieht mir einfach nicht danach aus«, erwiderte Katherine.
         

         »Ja, klar, du kennst dich damit natürlich bestens aus«, spottete Jonas. Aber er war nicht wirklich bei der Sache, denn sie
            waren nun an der Stelle angelangt, an der er zu seinem Zimmer hinaufgesehen und den Einbrecher entdeckt hatte. Er musste einfach
            zu den Fenstern hochsehen, doch sie waren dunkel und undurchdringlich.
         

         Katherine erzählte er nichts von dem Einbrecher. Er würde es weder ihr noch Chip sagen, vielleicht konnte er die Sache sogar
            selbst vergessen.
         

         »Jonas«, sagte Katherine ernst. »Chip und ich werden der Sache auf den Grund gehen. Und wenn es so weit ist, wirst du uns
            dafür dankbar sein. Und froh. Dann hast du endlich deine Ruhe.«
         

         Sie waren inzwischen an der Haustür angelangt. Jonas legte die Hand auf den Türgriff. Sein bislang so sicher geglaubtes Zuhause
            war jetzt nur noch ein Ort, an dem er Gefahr lief, Gespenster zu sehen, an dem er befürchten musste, dass seine Geheimnisse
            ans Licht gezerrt wurden, und an dem er sich Gedanken um seine besorgten Eltern machen musste. Er war jetzt schon fix und
            fertig.
         

         »Katherine?«, sagte er.

         »Was?« Sie drehte sich neugierig zu ihm um.

         »Du hast keine Ahnung, wovon du redest.«

      

   



      
         

         
            Fünfzehn 

         

         Die nächsten Tage verliefen ereignislos. Jonas bekam keine merkwürdige Post mehr und niemand stöberte nach den Briefen, die
            er bereits bekommen hatte. Er entdeckte auch keinerlei Hinweise auf Geister oder Einbrecher.
         

         Katherine und Chip bestanden darauf, ihn weiterhin über die Fortschritte ihrer Nachforschungen zu unterrichten, ganz egal,
            wie oft Jonas ihnen sagte, dass es ihn nicht kümmere. Er versuchte, sie einfach nicht zu beachten. Aber er wusste, dass sie
            vorhatten, auch sämtliche Namen anzurufen, die auf der Liste der Überlebenden standen.
         

         »Es wäre einfacher, wenn Katherine die Kamera ein wenig ruhiger gehalten hätte«, erzählte Chip Jonas am dritten Tag morgens
            an der Bushaltestelle. »Sieh dir das an.« Er zog ein zusammengefaltetes Blatt aus der Tasche, einen Computerausdruck der Fotos,
            die Chip zusammenmontiert hatte. Er deutete auf eine Stelle, an der zwischen den Worten eine Lücke klaffte. »Genau da. Sie
            hat die Adresse und die Telefonnummer der Person erwischt, aber ich weiß nicht, nach wem ich fragen soll, wenn ich anrufe. Und dann hier unten, direkt darunter.
            Sie hat nur den Namen und die Straße, aber nicht mal einen Städtenamen, also kann ich die Telefonnummer auch nicht über das
            Internet herausfinden. Es ist total frustrierend.«
         

         »Hm«, sagte Jonas und warf kaum einen Blick auf das Blatt. Doch dann gewann seine Neugierde die Oberhand. Da er mit Chip und
            nicht mit Katherine sprach, beschloss er, zumindest eine Frage zu riskieren.
         

         »Was erzählt ihr diesen Leuten bloß, wenn ihr sie anruft?«

         »Wir fragen, wer sie sind«, sagte Chip. »Was sie überlebt haben. Und warum ihr Name auf einer Liste des FBI steht.«

         »Und wissen sie das?« Jonas achtete darauf, Chip bei dieser Frage nicht anzusehen, sondern so zu tun, als sei er mehr daran
            interessiert, nach dem Bus Ausschau zu halten, als Chips Antwort zu lauschen.
         

         »Keiner von ihnen weiß etwas von der Liste. Sie haben Dinge überlebt wie gebrochene Arme, Masern, kleine Autounfälle und .
            . .«, Chip sah Jonas von der Seite an, ». . . und eine Adoption.«
         

         Jonas beschloss, darauf nicht zu antworten.

         »Sie reden mit euch? Mit wildfremden Leuten, die sie aus heiterem Himmel anrufen?« Er fragte sich, ob alle Leute so vertrauensselig
            waren wie seine Eltern.
         

         »Meistens nicht sofort«, sagte Chip. »Jedenfalls nicht, bis ich ihnen erzähle, dass ich gerade von meiner Adoption erfahren und diese komischen, irgendwie unheimlichen Briefe bekommen
            habe – und dass mein Name auch auf der Liste der Überlebenden steht. Normalerweise bringen die Briefe sie zum Reden.«
         

         »Sie haben auch welche bekommen«, sagte Jonas. Das war keine Frage. Chips Stimme hatte es ihm verraten.

         »Katherine hat es dir schon erzählt, was?«, fragte Chip. »Alle, die wir angerufen haben.«

         Jonas wollte nicht zugeben, dass er sich die größte Mühe gegeben hatte, alles auszublenden, was Katherine ihm hatte berichten
            wollen. Er sah sich nach seiner Schwester um. Sie stand mitten unter den anderen Kindern, die im Schein der Straßenlampe lachten
            und schwatzten, doch sie lachte nicht mit. Sie sah angespannt zu ihm und Chip herüber.
         

         »Ihr habt nur mit fünf oder sechs Leuten geredet, stimmt’s?«, hakte Jonas nach. »Das hat Katherine mir erzählt, glaube ich.
            Das sind nicht sehr viele. Nicht genug, um daraus irgendwelche Schlussfolgerungen zu ziehen. Es ist keine . . .«, er suchte
            nach dem richtigen Fachbegriff dafür, »statistisch signifikante Anzahl.«
         

         Wow, sein Mathelehrer wäre stolz darauf, dass Jonas das behalten hatte.

         »Bisher sind es siebzehn«, sagte Chip.

         Jonas fiel ein, dass Katherine Chip am vergangenen Abend nicht hatte helfen können, weil sie zur Gymnastik musste. Er schämte sich ein bisschen, dass er Chip nicht selbst geholfen hatte.
         

         »Und«, fuhr Chip fort, »jeder einzelne Überlebende, mit dem oder der ich gesprochen habe, ist ein Adoptivkind. Alle sind dreizehn Jahre alt oder werden es im Laufe des nächsten
            Monats. Sie haben alle im Herbst Geburtstag. Und alle sind mit ungefähr drei Monaten adoptiert worden.«
         

         Genau wie ich, dachte Jonas.

         »Was sind das für Leute? Klone?«, fragte er sarkastisch. »Hast du dich nach ihrer DNA erkundigt?«

         »Acht von ihnen sind Mädchen, drei Asiaten und zwei Schwarze. Also keine Klone, Jonas.«

         Jonas beschloss, die Witze sein zu lassen.

         »Das Seltsamste von allem habe ich dir noch gar nicht erzählt«, sagte Chip. »Sie leben alle hier in Liston oder in Upper Tyson
            oder Clarksville.« Upper Tyson und Clarksville waren die beiden nächstgelegenen Vororte.
         

         »Na und?«, sagte Jonas herausfordernd. »Was soll daran seltsam sein? Vielleicht ist das einfach das Zuständigkeitsgebiet des
            FBI-Büros, in dem ich war.«
         

         Chip schüttelte den Kopf.

         »Die meisten Kinder wurden woanders adoptiert, so wie ich«, sagte er. »Aber selbst die, die früher woanders gewohnt haben,
            sind hierhergezogen. Und zwar alle innerhalb der letzten sechs Monate. Das sind zwölf Kinder, die seit Juni hergezogen sind.«
         

         Jonas überliefen plötzlich kalte Schauer. Dann fiel ihm etwas ein.
         

         »Moment. Lass mich die Liste noch mal sehen.«

         Chip zog das Blatt wieder aus der Tasche. Jonas riss es seinem Freund aus der Hand und stach mit dem Zeigefinger auf eine
            Zeile.
         

         »Siehst du, die Person hier, nach der du mich schon gefragt hast, hat eine Adresse in Ann Arbor, Michigan«, erklärte er triumphierend.
            »Das ist total weit weg, in einem ganz anderen Bundesstaat. Vielleicht hat Katherine nur zufällig die Informationen der Leute
            komplett erwischt, die in der Nähe wohnen. Und, warte, hier ist noch jemand in Winnetka, Illinois. Es gibt also mindestens
            zwei Leute, die woanders leben . . .«
         

         »Das in Winnetka bin ich, Jonas«, sagte Chip. »Ich stehe zweimal auf der Liste, mit meiner neuen und mit der alten Adresse, genauso wie ich jeden
            dieser komischen Briefe doppelt bekommen habe.« Er stockte. »Ach, jetzt verstehe ich . . .«
         

         »Was?« Auch Jonas kam plötzlich ein Gedanke. »Glaubst du, das FBI hat uns die Briefe geschickt?«

         »Nein . . . keine Ahnung«, sagte Chip geistesabwesend. »Aber diese Person in Ann Arbor. Das ist ein Mädchen und sie heißt
            Daniella McCarthy.«
         

         Das Einzige, was Jonas über der Adresse, 103 Destin Court, Ann Arbor, Michigan, erkennen konnte, war ein kleiner Strich, genau über dem t von Court. Es mochte der Bogen des Ypsilons am Ende von McCarthy sein oder einfach ein kleiner Knick im Papier, der auf dem Foto größer und dunkler wirkte.
         

         »Wie kommst du darauf?«, fragte Jonas.

         »Ich wette, es ist dasselbe Mädchen wie hier unten, in der 1873 Robin’s Egg Lane«, sagte Chip. »Und ich wette, es gibt irgendwo in Upper Tyson oder Clarksville eine Robin’s Egg Lane. So funktioniert die
            ganze Liste – alte Adresse, neue Adresse. Wetten, wenn ich diese Nummer in Ann Arbor anrufe, höre ich eine dieser Ansagen:
            ›Tut, tut, tut . . . die Rufnummer des Teilnehmers hat sich geändert. Die neue Nummer lautet . . .‹« Er ließ seine Stimme
            künstlich klingen, genau wie eine automatische Bandansage. Dann wechselte er wieder zurück in seinen normalen Tonfall. »Ich
            beweise es dir.«
         

         Er zog sein Handy aus dem Rucksack und begann zu wählen.

         »Mach das später, Chip. Der Bus kommt«, sagte Jonas, der sah, wie die Scheinwerfer um die Ecke bogen.

         »Es kommt sowieso nur eine Bandansage«, sagte Chip. »Hast du was zu schreiben?«

         Jonas fischte einen Stift aus seinem Rucksack. Chip hielt ihm die linke Handfläche hin.

         »Ich diktiere dir die Nummer und du schreibst sie mir auf die Hand«, sagte er.

         Chip redete immer noch, als es in der Leitung klickte, was Jonas aus nächster Nähe hören konnte, und eine ganz und gar nicht
            künstlich klingende Stimme »Hallo?« sagte.
         

         Es hörte sich an wie ein Mädchen.
         

         »Äh, hallo«, sagte Chip unbeholfen. »Äh, Daniella?«

         »Ja?« Sie klang ungeduldig.

         »Äh . . . wohnst du noch in Ann Arbor?«

         »Wo denn sonst?«

         »Äh, in Liston, Ohio, vielleicht? Oder in Upper Tyson oder Clarksville, aber das ist weniger wahrscheinlich. Bist du sicher,
            dass ihr nicht demnächst umzieht oder ihr schon dabei seid . . .?«
         

         »Nein«, sagte das Mädchen in einem Ton, der eindeutig besagte, dass das eine wirklich superdumme Frage war.

         »He, habt ihr vor, heute noch zur Schule zu gehen?«, rief der Busfahrer.

         Da erst merkte Jonas, dass der Bus angehalten hatte und die meisten anderen Kinder bereits eingestiegen waren. Er packte Chip
            am Arm und zerrte ihn zum Bus.
         

         »Äh, tut mir leid«, sagte Chip gerade ins Telefon. »Ich fürchte, ich habe schlechte Neuigkeiten. Ihr habt wirklich keine weitere
            Adresse in einer Robin’s Egg Lane in einer anderen Stadt?«
         

         Jonas konnte nicht hören, was das Mädchen antwortete, weil sie gerade die Stufen des Busses hinaufstolperten. Aber als sie
            sich einen Augenblick später durch den Gang drängten, begann Chip zu flehen: »Nein, warte, leg nicht auf. Bist du ein Adoptivkind?«
         

         »Super Anmache, Alter«, raunte ein Achtklässler auf seinem Platz.

         Chip nahm das Handy vom Ohr.
         

         »Lass mich raten – sie hat aufgelegt?«, sagte Jonas.

         Chip nickte.

         Beide plumpsten auf ihre Sitzbank, als der Bus vom Bordstein anfuhr.

         »Wow, du hast wirklich eine tolle Art mit Mädchen«, frotzelte Jonas.

         Chip schüttelte den Kopf.

         »Ich verstehe das nicht. Das passt überhaupt nicht ins Schema. Jetzt ist sie total sauer auf mich, bloß weil ich sie was gefragt
            habe. Glaub mir, die anderen Anrufe habe ich viel besser hinbekommen, oder ich habe Katherine anrufen lassen.«
         

         »Na, dann kann Katherine ja heute Abend bei Daniella anrufen und sie auf die richtige Art befragen«, meinte Jonas.

         »Du verstehst das nicht«, sagte Chip. »Ich will es jetzt wissen.«
         

         Chip hockte auf seinem Platz und starrte sein Handy an, als habe es ihn hereingelegt. Er sah so unglücklich drein, dass Jonas
            sich verpflichtet fühlte, ihn aufzuheitern.
         

         »He«, sagte er und rüttelte seinen Freund am Arm. »Du und Katherine habt ja ziemlich viel zusammengesteckt. Bist du immer
            noch in sie verknallt?«
         

         Es war seltsam, dass Chips Gefühle für Katherine mit einem Mal zu einem unverfänglichen Thema geworden waren.

         »Ich habe im Moment keinen Kopf für Schwärmereien, Mädchen oder so was«, murmelte Chip. »Nicht, wenn ich nicht mal weiß, wer
            ich selber bin.«
         

         »Du bist Chip Winston«, sagte Jonas bestimmt. Er fühlte sich wie in einer Wiederholung des Gesprächs, das er mit Katherine
            geführt hatte, am Abend, an dem er den zweiten Brief bekommen hatte. Nur dass er jetzt Katherines Rolle einnahm.
         

         Chip antwortete nicht sofort. Jonas fragte sich, ob er überhaupt zugehört hatte. Dann wisperte er, so leise, dass Jonas sich
            zu ihm hinüberbeugen musste: »Soll ich dir was verraten? Ich hatte schon immer das Gefühl, dass mit mir etwas nicht stimmt.
            Schon bevor ich rausgefunden habe, dass man mich adoptiert hat; schon bevor ich wusste, dass Mom und Dad nicht meine echten
            Eltern sind – meine leiblichen Eltern, meine ich. So, als wäre ich nicht der, der ich sein sollte. Als würde ich nicht dazugehören.
            Hier nicht und in Winnetka auch nicht. Nirgendwo.«
         

         Jonas richtete sich auf und sah Chip unbehaglich an.

         Eigentlich erzählten sich Kinder solche Sachen nicht. Und wenn sie nun jemand gehört hatte? Jonas sah sich um. Marcus Gladstone
            trommelte mit den Fingern auf den Vordersitz. Owen Rogers erledigte seine Mathehausaufgaben und murmelte vor sich hin: »Los,
            los, beide Seiten mal zwölf . . . und die vier mit rüber . . .« Queen Jackson sagte gerade zu Nila Holcomb: »Der Junge bringt nichts als Ärger.« Jonas war sich ziemlich sicher, dass sie weder ihn noch Chip meinte.
         

         Chip hatte nicht einmal aufgesehen. Er redete immer weiter und sah starr auf die Rückenlehne des Vordersitzes.

         ». . . und es kommt mir so vor, als wäre die Adoptionsgeschichte vielleicht die Antwort, die ich suche. Wenn ich erst alles
            rausgefunden und eine Erklärung habe, dann weiß ich vielleicht . . .«
         

         Jonas stieß ihn an.

         »He«, unterbrach er Chip barsch. »Hör auf damit.« Er versuchte sich daran zu erinnern, was Katherine zu ihm gesagt hatte.
            »Hast du denn in der Erziehungsberatungsstunde neulich nicht aufgepasst? Alle Teenager wollen wissen, wer sie sind. Das gehört
            zum Erwachsenwerden dazu.«
         

         Er konnte selbst kaum glauben, dass er so etwas Abgedroschenes von sich gab. Er fand sich plötzlich ebenso peinlich wie Chip.
            Hoffentlich hatte ihn niemand gehört.
         

         »Ich glaube, das ist was anderes«, sagte Chip leise. Er machte eine Pause, als wollte er Jonas die Chance geben, zu sagen:
            »Ich weiß schon, was du meinst«, oder zuzugeben: »Du hast völlig recht. Mir geht es genauso. Und nicht erst, seit ich dreizehn
            geworden bin.« Als Jonas schwieg, redete er weiter. »Verstehst du denn nicht? Das hier ist ein richtig großes Ding. Diese
            ganzen Kinder und das FBI und – und Geister . . .«
         

         »Aber das ergibt doch alles keinen Sinn«, sagte Jonas.
         

         »Ich war dabei, eine Theorie aufzustellen«, sagte Chip und hielt das Handy hoch. »Als unsere Freundin Daniella alles über
            den Haufen geworfen hat.«
         

         »Und was war das für eine Theorie?«

         Ehe Chip antworten konnte, begann das Telefon zu klingeln und irgendeine Melodie von Fall Out Boy zu plärren. Chip klappte
            es hastig auf und sah auf die Nummer.
         

         »Vorwahl Sieben-drei-vier . . . ist das nicht . . .?« Er hielt das Handy ans Ohr. »Daniella?«

         »Wer bist du?«, schrie sie unverkennbar. Dieses Mal musste sich Jonas nicht hinüberlehnen, um jedes Wort mithören zu können.
            »Woher hast du das gewusst?«
         

         Chip nahm das Handy vom Ohr, sah es verwundert an und horchte dann wieder hinein.

         »Ich . . . wovon redest du?«, fragte er.

         »Wir ziehen tatsächlich um!«, schrie Daniella, dass ihre Stimme aus dem Hörer gellte. »Es ist furchtbar! Mein Leben ist total
            im Eimer!«
         

         »Ich dachte, ihr würdet nicht umziehen«, sagte Chip vorsichtig.

         »Ich wusste es nicht!« Jonas hatte das Gefühl, als würde sie gleich losweinen. »Mein Dad hat das große ›Familienereignis‹
            beim Frühstück verkündet. Er lässt sich versetzen, und auf dem kleinen ›romantischen Wochenendausflug‹ mit meiner Mutter haben
            sie sich in Wirklichkeit Häuser angesehen! Sie wollen heute ein Angebot abgeben. Wer bist du? Ist dein Vater Immobilienmakler?«
         

         »Äh, nein. Eigentlich . . .«

         Daniella schien ihn gar nicht zu hören.

         »Das war kein bisschen witzig, falls du das geglaubt hast«, tobte sie. »Oder wolltest du mir einreden, dass mir das Haus gefallen
            wird? Das wird es nicht. Meine Eltern finden es ›fantastisch‹.« Bei ihr hörte sich fantastisch an, als sei es etwas Verwerfliches. »Ich wette, es ist das letzte Loch!«
         

         »Warte mal«, sagte Jonas und bemühte sich, mit Daniellas Telefonkoller Schritt zu halten. »Hat sie gesagt, dass ihre Eltern
            heute ein Angebot auf ein Haus abgeben würden? Es gehört ihnen noch gar nicht?«
         

         Chip blinzelte verwirrt.

         »Du meinst das Haus in der Robin’s Egg Lane, richtig?«, sagte er ins Telefon. Er zerrte die Liste der Überlebenden aus seiner
            Hosentasche, faltete sie auseinander und suchte nach der richtigen Nummer. »Äh, 1873 Robin’s Egg Lane? In . . .«, er biss sich auf die Lippe und riet offensichtlich ins Blaue hinein: ». . . Liston, Ohio?«
         

         »Ja. Genau das Haus, nach dem du mich gefragt hast. Mom und Dad haben es sich gestern angesehen und sich ›auf der Stelle verliebt‹.«
            Ihre Worte klangen so düster und hohl, als kämen sie aus den tiefsten Feuerschlünden der Unterwelt.
         

         Jonas beugte sich zur Seite und sprach ins Telefon: »Du meinst, sie haben das Haus gestern erst besichtigt? Zum allerersten Mal?«
         

         »Ja . . .«, stöhnte Daniella. »Gestern zum ersten Mal. Und heute wollen sie mir nichts, dir nichts versuchen es zu kaufen.
            Ich glaube, sie stecken in einer Midlife-Crisis. Sie sind wahnsinnig geworden. Warum müssen sie dabei unbedingt mein Leben
            ruinieren?« Jetzt war sich Jonas sicher, dass Daniella weinte. Ihre Worte gingen immer wieder in Schluchzen unter. »Ich hasse
            Ohio! Ich werde dort todunglücklich sein! Ich . . . ich . . .« Sie schniefte. »Ich kann nicht mehr reden. Ich bin völlig fertig.«
         

         Das Nächste, was Jonas hörte, war das Freizeichen.

         Chip ließ das Handy langsam sinken.

         »Sie wird wieder anrufen«, sagte er zuversichtlich. »Ich bin gar nicht dazu gekommen, ihre Fragen zu beantworten.«

         »Aber sie hat unsere beantwortet«, sagte Jonas.

         »Nicht dass wir sie viel hätten fragen können!«, schnaufte Chip. »Ich muss immer noch wissen, ob sie adoptiert wurde und ob
            sie die gleichen Briefe bekommen hat wie wir und ob sie weiß, dass wir alle überlebt haben und . . .« Chip schien eine geistige Checkliste abzuarbeiten.
         

         »Kapierst du denn nicht, Chip? Das ist im Moment völlig unwichtig.« Jonas nahm ihm die Liste fort und hielt sie hoch. »Ich
            habe diese Liste mit Daniella McCarthys Adresse in der Robin’s Egg Lane vor drei Tagen bekommen. Aber ihre Eltern haben das Haus bis gestern noch nie gesehen. Sie wollen heute erst ein Kaufangebot abgeben.
            Also . . .«, er schüttelte die Liste vor Chips Gesicht, ». . . wie konnte das FBI die Zukunft kennen?«
         

         »Gar nicht«, sagte Chip.

         Sekundenlang starrten beide die Liste an, die drei Tage alte Liste des FBI, mit Informationen, die bis heute niemand hatte
            kennen können. Jonas wusste, dass sie fast bei der Schule waren, dass im Bus rund um sie herum Kinder waren, die lachten und
            flirteten, frotzelten und nörgelten und hier und da sogar sangen. Aber für ihn gab es nichts außer der Liste der Überlebenden.
            Sie und Chips Stimme, die langsam sagte: »Es sei denn . . .«
         

         »Was?«, fragte Jonas.

         »Es sei denn, das FBI steckt hinter dem Umzug.«

      

   



      
         

         
            Sechzehn 

         

         »Das ist doch lächerlich«, sagte Jonas. »Unmöglich.«

         »Warum?«, fragte Chip.

         Jonas konnte sich nur mit Mühe eine Antwort verkneifen, die ihn wie seinen Vater klingen lassen würde: »Weil die Regierung
            dazu da ist, den Menschen zu dienen. Und nicht, um das Leben von Kindern zu ruinieren, indem sie Umzüge einfädelt.« Stattdessen
            murmelte er: »Warum sollte es die Regierung interessieren, ob Daniella McCarthy lebt oder stirbt? Welche Rolle sollte das
            für sie spielen? Und ihre Familie genau zu diesem Haus lotsen . . .«
         

         »Vielleicht sind Daniellas Eltern Topsecret-Wissenschaftler«, sagte Chip, »und irgendein Feind ist im Begriff, eine Bombe
            auf ihr Haus zu werfen. Also lässt das FBI sie zu ihrer eigenen Sicherheit umziehen.«
         

         Jonas sah Chip stirnrunzelnd an und verdrehte die Augen.

         »Es ist Daniellas Name, der auf der Liste steht«, sagte er. »Nicht der ihrer Eltern.«

         »Vielleicht ist das einfach nur eine Art Code«, wandte Chip ein.
         

         »Und was ist mit all den anderen Dreizehnjährigen auf der Liste? Hältst du alle unsere Namen nur für eine Art Code?«, fragte
            Jonas. »Meine Eltern sind jedenfalls keine Topsecret-Wissenschaftler, das kannst du mir glauben. Und uns hat auch nie jemand gedrängt umzuziehen.«
            Trotzdem hatte Jonas bei dem Gedanken an einen Umzug ein mulmiges Gefühl im Bauch. Er hatte sein ganzes Leben im gleichen
            Haus verbracht – jedenfalls seit er adoptiert worden war. »Meine Mutter würde nie im Leben einwilligen, auszuziehen. Und wenn
            der Präsident persönlich sie darum bitten würde«, sagte er. »Dafür hat sie viel zu viel Zeit investiert, den Rhododendronstrauch
            hinter dem Haus großzuziehen. Und ihre Rosen und die Weinreben und alles andere . . .«
         

         Jonas hatte sich nie viel aus dem Rhododendronstrauch gemacht. Er war immer der Ansicht gewesen, seine Mutter mache viel zu
            viel Wirbel um »die wunderschönen Blüten« und »Findest du sie nicht auch ein bisschen kleiner als sonst? Soll ich vielleicht
            noch einmal prüfen, ob der Boden zu sauer ist?«. Aber jetzt stellte er sich vor, wie sie sich an den Busch klammerte, während
            irgendwelche respekteinflößenden Regierungsgestalten sie fortzuziehen versuchten: »Aber Sie müssen fort von hier!«, während
            sie sich wehrte: »Ich gehe hier nicht weg! Niemals!«
         

         Diese Vorstellung hatte etwas merkwürdig Tröstliches.
         

         »He!«

         Jonas hob den Kopf und sah den Busfahrer mit finsterer Miene im Gang vor sich stehen.

         »Ich will euch beiden mal was erklären«, knurrte der Mann. »Wenn ich an der Haltestelle vorfahre, steigt ihr in den Bus ein.
            Und wenn ich vor eurer Schule halte, steigt ihr wieder aus. Das ist gar nicht so schwer.«
         

         Jonas begriff, dass sie inzwischen vor der Schule angelangt und er und Chip die Einzigen waren, die noch im Bus saßen.

         »Oh, tut mir leid!«, sagte er, sprang auf und packte seinen Rucksack.

         »Wollt ihr vielleicht lieber in die Grundschule mitfahren?«, fragte der Busfahrer, der jetzt eher amüsiert wirkte. »Dahin
            fahre ich als Nächstes. Heute dürfen die Kleinen nämlich länger im Bus bleiben, um die Sicherheitsvorschriften kennenzulernen.
            Vielleicht wäre das auch etwas für euch beide, damit ihr richtig ein- und aussteigen lernt?«
         

         »Nein danke. Ist schon gut«, murmelte Chip und folgte Jonas.

         Lachend trat der Fahrer einen Schritt beiseite, um sie vorbeizulassen.

         »Was für ein Blödmann«, murmelte Jonas, sobald sie auf dem Bürgersteig standen. Aus anderen Bussen strömten die Schüler an
            ihnen vorbei in die Schule. Er versuchte, sich ins Gedränge zu mischen. Wenigstens war sonst niemand mehr im Bus gewesen und hatte mit angehört, wie sich der Fahrer über sie lustig machte.
         

         Chip packte Jonas am Arm.

         »Nach der Schule rufe ich Daniella zurück«, sagte er. »Vielleicht hat sie sich bis dahin beruhigt. Und die anderen auf der
            Liste rufe ich auch noch mal an und frage sie, warum sie umgezogen sind. Du hilfst mir doch jetzt, nicht? Denk daran, was
            du mir versprochen hast: Du wolltest alles tun, um mir zu helfen.«
         

         Chip konnte Jonas’ Stimme beängstigend gut nachahmen.

         Ich wusste nicht, was ich dir da verspreche, hätte Jonas am liebsten gesagt. Das war letzte Woche. Ich dachte, ich könnte
            einfach aus Umgang mit Pflege- und Adoptivkindern zitieren und müsste nicht irgendwelche Geheimnisse aufklären, Geister sehen oder Fremde anrufen. Und mir über das FBI . .
            . und meine eigene Vergangenheit den Kopf zerbrechen.
         

         Chips blaue Augen blickten flehend und verzweifelt.

         »Katherine ist total in Ordnung und so, aber sie ist mir einfach zu fröhlich«, sagte Chip. »Für sie ist das alles ein Spaß.«

         Was ist daran auszusetzen?, wollte Jonas einwenden. Aber er wusste genau, was Chip meinte. 

         »Na gut«, willigte er zögerlich ein. »Nach der Schule.«

         Der Tag schleppte sich dahin. In keiner Stunde konnte sich Jonas auf den Unterricht konzentrieren. Mehr als ein Lehrer bemerkte
            seine Unkonzentriertheit und sagte: »Jonas? Bist du noch bei uns?« oder »Jonas? Ich habe schon fünfmal gebeten, die Bücher
            zu öffnen. Hast du das nicht mitbekommen?«
         

         Auf der Heimfahrt sorgte er dafür, dass er und Chip sich nicht allzu sehr ablenken ließen. Sie waren die Ersten, die an der
            Haltestelle ausstiegen.
         

         Katherine kam neugierig angehüpft.

         »Wie viele willst du heute anrufen?«, fragte sie Chip. »Ich muss heute nicht zur Gymnastik und habe alle meine Hausaufgaben
            schon erledigt, also kann ich gleich anfangen!«
         

         Chip und Jonas sahen sich an.

         »Na ja, ich muss zuerst die Post holen«, sagte Chip lahm. »Und dann . . .«

         »Kein Problem. Ich kann warten«, sagte Katherine mit einem Grinsen.

         Sie folgte den Jungen zum gemauerten Briefkasten der Winstons. Chip ließ sich Zeit beim Hineingreifen und zog den Stapel mit Briefen, Zeitschriften und Werbesendungen ganz langsam heraus. Jonas hätte am liebsten zu ihm gesagt: Wenn du glaubst, Katherine würde die Geduld verlieren und sich aus dem Staub machen, liegst du völlig falsch. Wenn sie sich
               erst mal an etwas festbeißt, lässt sie nicht mehr locker. 

         Chip ging derart auf in seinem Versuch, Katherine abzuschütteln, dass er einfach nur dastand und den Stapel mit Briefen anstarrte.
         

         Aber vielleicht war das gar keine Verstellung?

         »Chip?«, fragte Jonas vorsichtig. »Stimmt was nicht?«

         Ihm fiel ein, dass sie sich nicht nur über Listen, Geister und das FBI Gedanken machen mussten. Die ersten Anzeichen, dass
            irgendetwas nicht stimmte, waren Briefe gewesen.
         

         »Chip?«, fragte er noch einmal.

         Chip hielt einen Brief hoch.

         »Er ist an mich adressiert und hat keinen Absender«, sagte er. »Aber er ist anders als die anderen.«

         Er hatte recht. Dieser Brief befand sich in einem kleineren Umschlag, wie man ihn für Einladungen benutzt. Außerdem war Chips
            Adresse nicht getippt, sondern mit der Hand geschrieben worden – in einer entschlossenen Erwachsenenschrift, wie die eines
            Lehrers.
         

         »Mach ihn auf!«, sagte Katherine neugierig. »Schauen wir nach, was diesmal drinsteht!«

         Jonas drehte sich um und sah seine Schwester böse an. Was war nur mit ihr los? Hatte sie überhaupt keine Angst? Wie konnte
            sie so fasziniert sein, wenn er vor Schreck wie gelähmt war?
         

         Katherine bemerkte seinen Blick nicht, weil sie Chip gerade den Brief wegschnappte und ihn aufriss.

         »Boah«, staunte sie.

         »Was ist?«, fragte Jonas. Er war doch nicht ganz gelähmt, stellte er fest. Er konnte den Hals recken und Katherine über die Schulter sehen.
         

         Dieser Brief bestand aus einem ganz normalen weißen Blatt. Aufgefaltet stand darauf:

          

         DU HAST MICH AM MONTAG, DEN 2. OKTOBER, UM 8.35 UHR KONTAKTIERT. ES WAR MIR NICHT MÖGLICH, AM TELEFON IRGENDETWAS MIT DIR ZU BESPRECHEN. WENN DU ZURÜCKRUFST, WERDE ICH ABSTREITEN, DIESEN BRIEF GESCHRIEBEN ZU HABEN, UND ICH WERDE DIR KEINE WEITEREN AUSKÜNFTE MEHR
            GEBEN. WENN KEINE GEFAHR DROHT, KANNST DU MICH AM SAMSTAG, DEN 7. OKTOBER, UM 15 UHR IM KONFERENZRAUM B DER STADTBÜCHEREI VON LISTON TREFFEN. DORT KÖNNEN WIR REDEN.
         

         VERSUCHE NICHT, AUF ANDERE WEISE MIT MIR KONTAKT AUFZUNEHMEN. DIES IST DER EINZIGE WEG.
         

          

         Es gab keine Unterschrift.

      

   



      
         

         
            Siebzehn 

         

         »Angela DuPre«, sagte Katherine.

         »Wa-was?«, stammelte Jonas.

         »Von ihr stammt der Brief«, sagte Katherine überzeugt und wedelte Jonas damit vor der Nase herum. »Weißt du noch, Chip, sie
            war die Einzige auf der ganzen Zeugenliste, die – ich weiß nicht – irgendwie reuig wirkte, als sie auflegte. Ist reuig eigentlich ein Wort?«
         

         Jonas interessierte das im Moment nicht besonders.

         »Na ja, es könnte doch auch – wie hieß die andere Frau noch mal? – Monique Waters gewesen sein, oder nicht?«, meinte Chip.

         »O nein«, sagte Katherine. »Der hat es Spaß gemacht, aufzulegen. Sie war eiskalt.«

         »Und der Fluglotse hat mit dir geredet, nicht mit mir«, sagte Chip. »Daher würde er mir auch keinen Brief schreiben.«

         »Außerdem ist das hier hundertprozentig eine Frauenschrift. Garantiert«, meinte Katherine.

         Jonas ging ihre kleine Nachwuchsdetektivnummer allmählich auf die Nerven.

         »Dann willst du also hingehen?«, fragte er. »Am Samstag?«
         

         Chip und Katherine hörten auf zu reden und starrten ihn mit offenem Mund an. Keiner von beiden sah damit besonders gut aus.

         Dann fing Katherine an zu lachen.

         »Na klar«, sagte sie. »Das müssen wir doch!«

         »Die Frau ist eine Fremde«, sagte Jonas. »Sie hat nicht mal ihren Namen druntergeschrieben. Sie redet nicht mit dir am Telefon
            und hört sich an wie eine Verrückte. Auf die Art werden Entführungen eingefädelt.«
         

         »Aber sie hat Informationen«, sagte Chip. »Vielleicht weiß sie, wer ich bin.«

         Chip klang so jämmerlich, dass Jonas nichts mehr sagen konnte.

         »Wenn man jemanden entführen will, verabredet man sich nicht in einer Bücherei«, wandte Katherine ein. »Im Konferenzraum B
            haben früher, als ich noch klein war, meine Pfadfinder-Treffen stattgefunden. Er ist auf drei Seiten verglast und man muss
            durch die ganze Bücherei, um hineinzukommen. Er ist wirklich sicher.«
         

         Jonas zuckte die Achseln. Ihm war merkwürdig schwindelig, so wie damals in Florida, als ihn die Brandung ins Meer gerissen
            hatte und die kläglichen Schwimmzüge, die er im Schwimmbad von Liston gelernt hatte, dem Sog, der ihn ins Meer hinauszog,
            nicht gewachsen gewesen waren.
         

         Damals war sein Dad ins Wasser gesprungen und hatte ihn gerettet.
         

         Jetzt kann er mich nicht retten, dachte Jonas verzweifelt. Wir können Mom und Dad nichts von alledem erzählen. Weder dass
            wir uns mit einer Fremden treffen noch dass wir fremde Leute angerufen oder geheime Unterlagen fotografiert haben.
         

         »Außerdem«, sagte Katherine gerade, »sind wir zu dritt und kein Erwachsener kann drei Kinder gleichzeitig entführen.«

         »Woher willst du wissen, dass sie niemanden mitbringt?«, fragte Jonas im gleichen Moment, in dem Chip sagte: »Was ist, wenn
            es sie verschreckt, uns alle drei zu sehen? Sie klingt ein bisschen schräg. Ich denke, ich sollte lieber allein auftauchen.«
         

         »Auf jeden Fall gehen wir alle hin«, sagte Katherine. »Daran ist nicht zu rütteln!«

         Sie hatten weder an diesem Nachmittag noch am nächsten Gelegenheit, irgendwelche Kinder von der Liste der Überlebenden anzurufen,
            weil sie viel zu beschäftigt waren, ihre Strategie für das Treffen mit Angela DuPre zu besprechen (falls sie wirklich die
            Absenderin des Briefes war). Am Samstagvormittag hatte Jonas ein Fußballspiel und Katherine Klavierstunde, doch um zwei Uhr
            nachmittags standen beide mit ihren Fahrrädern in der Auffahrt zu Chips Haus und warteten. Jonas vertrieb sich die Zeit mit
            Gleichgewichtsübungen, nahm zuerst auf der linken Seite die Fußspitze vom Asphalt und dann auf der rechten. So konnte er das Rad mehrere Sekunden lang in der Balance halten, ohne den
            Boden zu berühren.
         

         Solange er sich auf dieses kleine Spiel konzentrierte, musste er nicht darüber nachdenken, dass Katherine, Chip und er im
            Begriff standen, etwas unglaublich Dummes und wahrscheinlich auch Gefährliches zu tun.
         

         »Du hast doch nicht wirklich eine Nachricht hinterlassen, oder?«, fragte Katherine und störte ihn damit in seiner Konzentration,
            dass er den rechten Fuß aufstellen musste, um nicht umzufallen.
         

         »Doch hab ich«, sagte Jonas.

         Katherine verdrehte die Augen.

         Die Nachricht war seine Vorsichtsmaßnahme. Sie hatten den Eltern nur erzählt, dass sie mit den Rädern zur Bücherei fahren
            wollten. Aber in seiner Schreibtischschublade hatte Jonas eine ausführliche Nachricht, besser gesagt, einen Brief, hinterlassen,
            in dem stand, dass sie sich mit einer Frau namens Angela Du-Pre treffen wollten (oder vielleicht auch mit Monique Waters),
            nach der man suchen sollte, falls sie nicht zurückkämen. Sämtliche Informationen über mögliche Entführer befänden sich auf
            Chip Winstons Computer.
         

         Katherine und Chip fanden es verrückt, dass er so vorsichtig war.

         Katherine seufzte und blies so heftig die Luft aus, dass ihre Ponyfransen durcheinanderwirbelten.

         »Ich wünschte, Mom würde uns hinfahren«, sagte sie. »Heutzutage fährt doch kein Mensch mehr Fahrrad.«
         

         »Ich schon«, meinte Jonas.

         »Mädchen, meine ich«, sagte Katherine. »Alle meine Freundinnen finden Fahrräder kindisch. Hoffentlich sieht mich niemand.«

         Sie sah sich besorgt um. Die Straße war menschenleer.

         Die Frage, ob sie die Räder nehmen oder sich hinfahren lassen sollten, hatte zwischen ihnen eine Riesendebatte ausgelöst.
            Chip meinte, wenn sie sich fahren ließen, würden sie erklären müssen, warum sie genau um drei Uhr in der Bücherei sein wollten
            und die Bring-Mutter nicht erst den Einkauf erledigen oder der Bring-Vater sie nicht erst kurz vor Beginn der Übertragung
            des Footballspiels im Fernsehen hinfahren konnte. Jonas fand, dass es ziemlich absurd wäre, im Falle eines schnellen Rückzugs
            im Vorraum der Bücherei zu stehen und erst die Eltern anrufen zu müssen: »Äh, ich möchte jetzt gern abgeholt werden. Macht
            es dir was aus, nicht bis zur Halbzeit zu warten? Mir ist nämlich eine mordlustige Psychopathin auf den Fersen . . .«
         

         »Was stellst du dir denn vor, was passieren wird?«, fragte Katherine.

         Jonas hob nur die Schultern. Das fragte sie ihn nun schon seit zwei Tagen. Und er konnte es ihr einfach nicht genau erklären.
            Er konnte es sich selbst nicht erklären. Er glaubte nicht wirklich, dass sie einer mordlustigen Psychopathin gegenübertreten würden. Er hatte einfach ein ganz, ganz
            schlechtes Gefühl bei der Sache, das er nicht mehr loswurde.
         

         Das Garagentor von Chips Haus ging auf und Chip kam mit seinem Fahrrad heraus. Er grinste.

         »Zeit für ein paar Antworten!«, verkündete er. Jonas fragte sich, ob er den Esel aus Shrek nachmachen wollte, der unbekümmert und scharfzüngig jederzeit einen coolen Spruch auf den Lippen hatte, selbst im Angesicht
            der Gefahr. Aber es war keine sehr gute Imitation, denn seine Stimme überschlug sich.
         

         »Erst mal müssen wir den ganzen Weg hinfahren«, jammerte Katherine. »Wie weit ist das – zwei Kilometer? Drei?«

         »Wir müssen gar nichts«, sagte Jonas.

         »Natürlich müssen wir«, sagte Chip, stieß sich ab und sauste auf die Straße.

         Jonas ließ Katherine vorfahren, dann fuhr er seufzend hinterher. Es war seltsam, wie sehr er sich für die anderen beiden verantwortlich
            fühlte: den jämmerlich leidenden, verwirrten Chip und die wild entschlossene Katherine in ihrer naiven Begeisterung. Dabei
            waren er und Chip beide gleich groß und schlaksig. Jonas besaß keineswegs irgendwelche zusätzlichen Muskelpakete, mit denen
            er Angreifer in die Flucht schlagen könnte.
         

         Je mehr wir sind, desto besser, sagte er sich und trat fester in die Pedale, um aufzuschließen.

         Sie passierten die BP-Tankstelle, wo die Förderer der Highschool-Band mit einer Autowaschaktion Spendengelder sammelten; den Lebensmittelladen, wo Mom gerade
            Erdnussbutter, Milch und Brot einkaufte, als wäre es ein x-beliebiger Samstagnachmittag; und die Wohngegend, in der sich die
            Robin’s Egg Lane befand, wie eine schnelle Suchaktion bei Google ergeben hatte, wohin bald Daniella McCarthys Familie ziehen
            würde. Um vierzehn Uhr dreißig erreichten sie die Bücherei.
         

         Chip sah auf die Uhr, noch bevor er vom Rad stieg.

         »Ich muss noch eine halbe Stunde warten?«, stellte er fest. »Ich dachte, die Fahrt würde länger dauern.«

         »Das gibt uns Zeit, den Laden auszukundschaften«, sagte Katherine. Jonas war ganz sicher, dass sie diesen Spruch aus einem
            Film hatte. »Und genug Zeit, um unsere Posten zu beziehen.«
         

         Die Entscheidung, wie viele von ihnen sich um drei Uhr im Konferenzraum B aufhalten sollten, hatte die längste und erbittertste
            Diskussion ausgelöst. Am Ende hatten sie sich auf einen Kompromiss geeinigt: Chip sollte als Einziger im Raum sein, würde
            sich aber heimlich das Handy mit angeschaltetem Mikrofon in den Schoß legen und vorher Katherine anrufen, die sich bei den
            Zeitschriften verstecken wollte. Sie würde das Handy gleichzeitig ans Ohr und an ein Walkie-Talkie halten und alles an Jonas’
            Walkie-Talkie weiterleiten. Jonas würde sich im Sachbuchbereich, in der Nähe des Konferenzraums, aufhalten. Er wollte so tun,
            als würde er mit dem Rücken zum Konferenzraum lesen, aber heimlich einen Spiegel im Buch verstecken und über seine Schulter sehen, sodass
            er Chip jederzeit im Auge hatte. Durch die Walkie-Talkie-Telefonverbindung würde er alles mithören, was im Raum besprochen
            wurde. Er war also bereit, beim ersten Anzeichen von Gefahr hineinzustürmen und Chip zu retten.
         

         Sie hatten alles geplant. Keiner von ihnen hatte auch nur einmal gesagt: »Das ist doch lächerlich! Walkie-Talkies? In Büchern
            versteckte Spiegel? Wir werden uns zum Narren machen!« Jonas fand, das sei vielleicht der beste Beweis dafür, dass die anderen
            beiden insgeheim genauso viel Angst hatten wie er.
         

         Sie schoben ihre Räder in den Fahrradständer und schlichen auf Zehenspitzen in die Bücherei. Sie spähten in den Konferenzraum
            B, der leer war, und probierten die Verbindung zwischen Handy und Walkie-Talkies aus.
         

         »Spion Eins an Spion Zwei«, flüsterte Katherine und kicherte in ihr Funkgerät. »Over.«

         Jonas aktivierte die Sprechfunktion.

         »Es funktioniert, Katherine, aber denk um Himmels willen daran, dass du den Mund halten musst!«

         Um vierzehn Uhr fünfundfünfzig zog sich Jonas seine Sweatshirtkapuze über den Kopf, um das Walkie-Talkie zu verstecken, das
            er sich wieder ans Ohr hielt. Er zog ein x-beliebiges Buch aus dem Regal – irgendetwas über Steuerschlüssel. Er legte Katherines
            Schminkspiegel ins Buch und richtete es so aus, dass . . . ja, da war Chips Gesicht, angespannt und blass auf der anderen Seite der Glaswand.
            Jonas bewegte den Spiegel auf und ab und von einer Seite zur anderen und suchte den ganzen Raum ab. Wieder drückte er auf
            den Sprechknopf des Walkie-Talkies.
         

         »Katherine, sag Chip, er soll aufhören, am Handy herumzufummeln«, flüsterte er eindringlich. »Er wird uns noch verraten.«

         Sekunden später richtete Chip sich kerzengerade auf. Er nahm die Hände aus dem Schoß und legte sie flach auf die Listen mit
            den Namen der Zeugen und Überlebenden, die er zu Hause ausgedruckt und mitgebracht hatte. Mit gehobener Augenbraue sah er
            in Jonas’ Richtung, der ihm über die Schulter den gereckten Daumen zeigte.
         

         Wieder hörte er im Ohr Katherines Kichern.

         »Erinnerst du dich noch an deine Theorie, dass diese Frau Chips echte Mutter sein könnte?«, flüsterte sie. »Die kannst du
            jedenfalls streichen!«
         

         »Warum?«, wollte Jonas gerade zurückfragen, als ihm einfiel, dass auch er unbedingt still sein musste. Im Walkie-Talkie hörte er Chips von Knistern und Rauschen verzerrte Stimme: »Oh. Hallo. Sind
            Sie diejenige, die den Konferenzraum für drei Uhr reserviert hat und mit mir reden will?«
         

         Jonas schob den Spiegel wild hin und her und drehte sein Steuerschlüsselbuch fast auf den Kopf. Da. Eine Frau betrat den Konferenzraum. Oh. Eine stattliche, gut angezogene schwarze Frau mit sehr dunkler Haut – definitiv nicht Chips leibliche Mutter.
         

         »Chip Winston?«, sagte die Frau.

         »Ja«, antwortete Chip vorsichtig. »Und Sie sind . . .?«

         Die Frau blieb im Türrahmen stehen und sah sich um. Ihre Augen schienen denen von Jonas im Spiegel zu begegnen. Sie lachte.

         »Bevor wir anfangen, muss ich dich bitten, das Handy auszuschalten«, sagte sie. »Und sag deinen Freunden, sie sollen die Walkie-Talkies
            ausmachen. Ihr Einfallsreichtum in allen Ehren, aber sie können genauso gut reinkommen und selbst zuhören.«
         

         »Ich . . . ich weiß nicht, wovon Sie reden«, stammelte Chip.

         »Du bist kein besonders guter Lügner, was?«, sagte die Frau. »Das muss ich mir merken. Ich rede von dem Mädchen im lila T-Shirt, drüben bei den Zeitschriften, und dem Jungen in der Steuerabteilung, der Ihre Steuererklärung leicht gemacht verkehrt herum liest.«
         

         Jonas wurde rot. Er drehte das Buch um und merkte dann, dass ihn das noch mehr wie einen Ertappten aussehen ließ. Aus den
            Augenwinkeln sah er, wie Katherine aufstand und zum Konferenzraum eilte. Er winkte mit beiden Armen, wollte ihr wortlos signalisieren:
            Nein, stopp, komm zurück! Tu so, als hättest du mit mir und Chip nichts zu tun! Benimm dich ganz normal! Verrate nicht alles!
               

         Katherine achtete gar nicht auf ihn. An der Tür zum Konferenzraum schüttelte sie der Frau die Hand.
         

         »Katherine Skidmore«, stellte sie sich vor. »Freut mich, Sie kennenzulernen. Und danke, dass ich dabei sein darf.«

         Katherine tat, als wollten sie zusammen Zuckerplätzchen essen und Limonade trinken.

         »Komm schon, Jonas«, rief sie. »Sie weiß über uns Bescheid.«

         Jonas wirbelte herum.

         »Ich muss da nicht reingehen«, murmelte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich kann auch draußen bleiben, wenn ich will. Damit
            ich Hilfe holen kann, wenn irgendwas passiert.«
         

         Überrascht stellte er fest, dass die dunklen Augen der Frau ihn verständnisvoll anblickten.

         »Dann möchte ich gern, dass du die Tür überwachst«, sagte sie. »Pass gut auf. Das kannst du von drinnen oder draußen tun.
            Mir ist es egal.«
         

         Sie sah sich um und kontrollierte die Regale ringsum. Es war niemand zu sehen.

         »Ich bin Angela DuPre«, sagte die Frau und hielt Jonas die Hand hin. »Du kannst mich Angela nennen.«

         Zögernd kam Jonas näher, um ihr die Hand zu schütteln. Er trat hinter Katherine und Angela ein und zog die Glastür hinter
            sich zu, setzte sich aber nicht mit den anderen an den Tisch, sondern blieb an der Tür stehen. Angela nickte ihm anerkennend zu, als sei sie mit dieser Entscheidung sehr einverstanden.
         

         »Ein kleiner Rat«, sagte sie mit einem versteckten Lächeln. »Wenn ihr das nächste Mal eine Überwachung plant, betretet das
            Gebäude nicht zusammen.« Jetzt sah sie Jonas an. »Ich bin um zwei Uhr hier angekommen und habe euch die ganze letzte halbe
            Stunde beobachtet.«
         

         Jonas’ Gesicht glühte.

         »Vermutlich waren die Walkie-Talkies eine dumme Idee«, murmelte er.

         »Oh, das war sehr einfallsreich«, sagte Angela. »Ich hätte euch euer kleines Spionagespiel auch gegönnt, wenn die Dinger nicht
            diese enorme Reichweite hätten. Ich wollte nicht, dass jeder Trucker auf der Landstraße unser Gespräch mit anhören kann. Oder
            . . . andere, die es vielleicht ebenfalls interessiert.«
         

         Sie klang nun nicht mehr amüsiert. Und ihr Blick hatte etwas Gehetztes.

         Katherine sah Angela böse an.

         »Ach, stimmt ja«, sagte sie und klang dabei fast so schnippisch wie bei einem Streit mit ihren Freundinnen. »Sie haben ja
            selbst am Telefon Angst, mit uns zu reden.«
         

         »Ich habe meine Gründe«, sagte Angela sanft und brachte Katherine damit zum Verstummen.

         »Aber können wir jetzt reden?«, fragte Chip begierig und beugte sich vor. »Können Sie uns Antworten geben?«
         

         Angela sah sich ein weiteres Mal vorsichtig um, schaute durch die Glaswände in die Bücherei und dann durch das Fenster auf
            den Parkplatz hinaus. Jonas begriff mit einem Mal, dass sie den einzigen Platz im Raum gewählt hatte, der sich vor einer gemauerten
            Wand befand. Selbst wenn er die Tür nicht überwachen würde, hatte sie sichergestellt, dass sich ihr niemand unbemerkt nähern
            konnte.
         

         »Du willst etwas über deine Adoption erfahren, nicht wahr?«, sagte Angela. »Warum glaubst du, dass ich etwas darüber weiß?«

         Hastig erzählte ihr Chip von den Listen mit den Zeugen und Überlebenden, wobei er ihr die Seiten hinschob, damit sie sich
            selbst überzeugen konnte.
         

         »Jonas’ Name steht auch auf der Liste der Überlebenden, sehen Sie«, beteiligte sich nun auch Katherine. »Meiner nicht. Ich bin nicht adoptiert, aber ich habe die Fotos geschossen.«
         

         Ja, ganz toll, du Angeberin!, dachte Jonas. In diesem Augenblick sah Angela zu ihm auf und er hätte schwören können, dass
            sie wusste, was er dachte. Sie lächelte ihm zu.
         

         »Ich kann euch erzählen, was ich vor dreizehn Jahren gesehen habe«, sagte sie. »Auch wenn es mir eigentlich nicht erlaubt
            ist, mit jemandem darüber zu sprechen. Ihr werdet mich wahrscheinlich ohnehin für verrückt halten.«
         

         Chip hatte sich jetzt so weit vorgebeugt, dass Jonas fürchtete, er würde gleich vom Stuhl fallen.

         »Sie wissen, wo ich herkomme?«, fragte er. »Wo wir herkommen?«
         

         Angela schüttelte den Kopf und seufzte bedauernd.

         »Woher weiß ich nicht genau«, sagte sie entschuldigend. »Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass ich weiß, von wann.«
         

      

   



      
         

         
            Achtzehn 

         

         »Von wann?«, wiederholte Chip verständnislos.

         Vielleicht war Englisch doch nicht seine Muttersprache, überlegte Jonas. Vielleicht hatte er in seinen ersten Lebensmonaten
            eine andere Sprache gehört und konnte die Bedeutung von Angelas Worten deshalb nicht verstehen.
         

         Katherine fing an zu lachen.

         »Na, vielen Dank«, sagte sie ironisch. »Dann ist ja alles klar wie Kloßbrühe.« Sie warf die Haare zurück. »Über das Wann wissen wir Bescheid. Chip und Jonas wurden beide vor dreizehn Jahren adoptiert.«
         

         »Vor zwölf Jahren, zehn Monaten und, äh, vier Tagen, um genau zu sein«, sagte Chip.

         Angela machte ganz schmale Augen, als sie Katherine ansah.

         »Vielleicht hörst du dir meine Geschichte zuerst an, bevor du sie einfach abtust?«, schlug sie vor.

         »Bitte«, sagte Jonas und war stolz darauf, dass er wenigstens das fertigbrachte, obwohl er sich so schräg und seltsam fühlte.

         Angela blickte auf den Tisch und Jonas fragte sich, ob sie vielleicht ebenfalls nervös war. Nervös, weil sie mit ein paar
            Kindern sprach? Auch das ergab keinen Sinn.
         

         »Vor dreizehn Jahren«, begann sie leise, »arbeitete ich genau einen Tag lang bei Sky Trails Airlines.«

         Katherine öffnete den Mund und Jonas wusste, dass sie im Begriff war, etwas Schnippisches und Gemeines zu sagen, wie »Wow,
            haben die Sie nach einem Tag gefeuert? Oder hatten Sie einfach keine Lust, am zweiten Tag wieder hinzugehen?«.
         

         Jonas funkelte seine Schwester wütend an und legte den Zeigefinger auf den Mund. Er hoffte, sein Blick und die Geste würden
            ihr sagen: Noch ein böses Wort und ich setze dich vor die Tür. Dann erfährst du von Chip und mir kein Wort von dem, was Angela uns erzählt
               hat, und du stehst völlig auf dem Schlauch. Katherine hüstelte.
         

         »Ähm, Sky Trails?«, sagte sie unsicher.

         »Das ist eine alte Fluggesellschaft. Wahrscheinlich hat keiner von euch je von ihr gehört. Sie ist vor etwa zehn Jahren pleitegegangen«,
            sagte Angela. »Sie ist pleitegegangen und ihre Gläubiger haben ihr Geld nie bekommen. Trotzdem bekomme ich immer noch jeden
            Monat einen Scheck mit meiner Invalidenrente von Sky Trails.«
         

         Invalidenrente?, dachte Jonas. So etwas bekommen doch Leute, die nicht mehr arbeiten können, weil sie zu krank sind oder eben
            invalide. Angela dagegen sah aus, als könnte sie einen Marathon laufen, selbst in den abgefahrenen Pumps, die sie trug. Abgesehen davon hatte Jonas eine schwache Ahnung, dass Invaliditätsrenten vom Staat
            oder von Versicherungen gezahlt wurden und nicht von ehemaligen Arbeitgebern.
         

         Angelas Augen wanderten zwischen Katherine und Jonas hin und her, als warte sie darauf, dass einer eine Frage stelle. Niemand
            sagte etwas. Angela seufzte.
         

         »Dieser eine Tag bei Sky Trails hat mein ganzes Leben verändert«, fuhr sie fort. »Was ich gesehen habe . . . na ja, ihr werdet
            es nicht glauben und es gibt niemanden, der meine Geschichte bestätigen würde. Aber ich weiß, was ich gesehen habe. Ich bin
            nicht verrückt!«
         

         Aha, dachte Jonas. Dann kann man also auch eine Invalidenrente dafür bekommen, dass man verrückt ist?

         Angela zuckte die Achseln.

         »Ich kann euch ansehen, dass ihr jetzt schon Zweifel habt«, sagte sie mit seltsam erstickter Stimme. Jonas fragte sich, warum
            es für Angela so wichtig war, dass drei Kinder ihr glaubten.
         

         »Aber ich werde es euch trotzdem erzählen«, fuhr sie fort, »ich glaube, ich muss es tun.«

         »Okay«, sagte Chip.

         Angela faltete die Hände auf dem Tisch, als wollte sie sich für ihre Geschichte wappnen.

         »An meinem einzigen Arbeitstag als Gate Agent bei Sky Trails landete ein nicht autorisiertes Flugzeug auf dem Flughafen«,
            sagte Angela. »Die Landung war weder geplant noch genehmigt und kam völlig unerwartet. Je nachdem, wem man glauben will, hat entweder vorübergehend das Radar ausgesetzt,
            während das Flugzeug landete, oder es ist einfach aus dem Nichts aufgetaucht.«
         

         Jonas sah, wie Katherine sich aufrichtete.

         »Ich war offensichtlich die Einzige, die es auftauchen sah«, berichtete Angela. »Die Einzige, die gerade hinschaute.«

         »Ist es auch wieder verschwunden?«, fragte Katherine leise.

         Überrascht sah Angela sie an.

         »Das wollte ich eigentlich erst später erzählen«, sagte sie. »Aber . . . ja.«

         »Ich habe so etwas auch schon mal gesehen«, gestand Katherine. »Kein ganzes Flugzeug, das aufgetaucht und wieder verschwunden
            ist, aber eine Person. Einen Mann.«
         

         »Dann weißt du also, wie das ist«, sagte Angela gedehnt. »Wenn man genau weiß, was man gesehen hat, aber gleichzeitig denkt,
            dass es unmöglich so passiert sein kann. Wenn man sich selbst infrage stellt und andere sich über einen lustig machen, weil
            man sich weigert zu sagen, dass man sich geirrt hat.«
         

         »Genau«, sagte Katherine und nickte heftig.

         Gleich würden sie sich in die Arme fallen, sich an der Schulter der anderen ausweinen und rufen: »Niemand außer dir versteht
            mich!«
         

         »Können wir zu der Geschichte zurückkommen?«, unterbrach sie Chip. »Das Flugzeug – war ich an Bord? Und Jonas auch? Ist es
            abgestürzt und sind wir deshalb als Überlebende aufgelistet? Ich würde mir gern die Unterlagen ansehen und herausfinden, wo
            es herkam, vielleicht auch mit dem Piloten sprechen.«
         

         Angela schnaubte.

         »Es ist nicht abgestürzt«, sagte sie. »Aber viel Glück bei der Suche nach den Unterlagen. Oder dem Piloten.«

         »Aber . . . aber . . .«, stotterte Chip.

         Angela sah nun wieder freundlich aus.

         »Ich würde wetten, dass ihr in diesem Flugzeug wart«, sagte sie. »Dort waren viele Babys. Und wenn ich als Zeugin aufgeführt
            bin und ihr als Überlebende – nun, es ist das einzige Ereignis, in das Regierungsbeamte derart involviert waren und bei dem
            ich Zeugin war.«
         

         »Aber warum waren Regierungsbeamte beteiligt?«, fragte Jonas. »Ein Flugzeug ist gelandet, aber nicht abgestürzt. Das ist doch
            keine große Sache.«
         

         Irgendwie schaffte er es, den Teil der Geschichte, in dem von Auftauchen und Verschwinden die Rede war, zu verdrängen. Genauso,
            wie er verdrängt hatte, was Katherine ihm über den Mann erzählt hatte, der aus Mr Reardons Büro verschwunden war. Er zog es
            vor, unangenehme Dinge nicht wahrzunehmen, in der Hoffnung, dass sie dann von selbst verschwanden.
         

         »Das Flugzeug ist nicht einfach so, sondern unangemeldet und ohne Genehmigung gelandet«, stellte Angela richtig. »So etwas
            reicht aus, um den ganzen Flughafen in Alarmbereitschaft zu versetzen. Es gibt ein strenges Protokoll, das in solchen Situationen
            befolgt werden muss und das ich, als Neuling, missachtet habe. Aber als ich das erste Baby weinen hörte . . .«
         

         Ich?, fragte sich Jonas. Habe ich geweint?

         »Waren denn die Eltern der Babys nicht da?«, fragte Chip. »Oder irgendwelche Erwachsenen?«

         Angela sah ihm in die Augen.

         »Das Flugzeug war voller Babys. Sechsunddreißig insgesamt«, sagte sie. »Aber es war kein einziger Erwachsener an Bord.«

         Chip lachte auf. Es klang bitter in der plötzlichen Stille.

         »Wie? Babys haben das Flugzeug geflogen? Und das soll ich Ihnen glauben? Rabää, hallo, Flugverkehrskontrolle, hier ist Babyflieger
            Eins, over«, spottete er. »Klingt wie ein Werbespot für Babywindeln.«
         

         Angela fixierte ihn mit eisigem Blick.

         »Nach der Theorie des FBI hat es einen Piloten, einen Copiloten und eine komplette Besatzung gegeben, die jedoch irgendwie
            geflüchtet sind. Obwohl es am Gate Überwachungskameras gab und auf keinem der Bänder jemand zu sehen war, der das Flugzeug
            verließ, bevor ich es betreten habe.«
         

         »Dann gab es vielleicht irgendwo eine Geheimtür, die nicht mehr im Blickfeld der Kameras lag«, sagte Jonas. »Oder es war vielleicht ein neu entwickeltes Hightech-Flugzeug,
            das mit Autopilot geflogen ist.« Er suchte immer noch nach realistischen Erklärungen. Aber wenn er nichts Besseres zustande
            brachte als »ein neu entwickeltes Hightech-Flugzeug«, schienen ihm wirklich langsam die Ideen auszugehen.
         

         »Sie glauben also, der Pilot und die Flugzeugbesatzung haben sich einfach in Luft aufgelöst«, sagte Katherine aus vollster
            Überzeugung.
         

         »Möglicherweise«, sagte Angela. »Oder . . .«

         Sie brach ab und das letzte Wort hing herausfordernd in der Luft.

         »Oder?«, drängte sie Jonas.

         Angela schüttelte den Kopf.

         »Dazu muss ich erst durchatmen«, sagte sie trocken. »Chip wird mich gleich wieder auslachen.«

         »Tut mir leid«, sagte Chip, auch wenn es nicht schien, als ob es ihm damit ernst sei. »Sie lassen das alles wahnsinnig geheimnisvoll
            klingen, aber mir kommt das alles vor als – na ja, was Mr Reardon Jonas und Katherine erzählt hat, klingt irgendwie einleuchtend.
            Dass es so eine Art Babyschmuggelring gegeben hat und sie gezwungen waren, hier zu landen. Vielleicht hat die Polizei sie
            abschießen wollen, oder vielleicht ist ihnen einfach das Benzin oder das Öl ausgegangen, oder was immer Flugzeuge so brauchen.
            Jedenfalls sind die Leute abgehauen und haben die Babys zurückgelassen, weil sie nicht geschnappt werden wollten. Wenn also das FBI oder die Einwanderungsbehörde oder wer immer das Flugzeug durchsucht
            hat, wenn sie, sagen wir, im Cockpit im Logbuch nachgesehen haben, um festzustellen, in welcher Sprache es geschrieben war,
            dann müssten sie doch haufenweise Hinweise darauf gefunden haben, wo wir herkamen. Und das steht doch sicher in ihren Unterlagen
            und . . .«
         

         »Du vergisst, was ich gesagt habe«, korrigierte ihn Angela eisern. »Das Flugzeug ist verschwunden.«

         »Vielleicht ist es gar nicht richtig verschwunden«, sagte Chip. »Vielleicht hat man es einfach abgeschleppt und Sie haben
            gedacht – äh . . .«
         

         Er brach ab, weil ihn beide, Angela und Katherine, mit Blicken förmlich aufspießten.

         »Ich habe dir gleich gesagt, dass du es nicht glauben wirst«, sagte Angela und klang dabei so traurig, dass Jonas sich für
            Chip schämte. Er wusste selbst nicht, was er von Angelas Geschichte halten sollte, aber das würde er ihr nicht sagen.
         

         »Soll ich weitermachen?«, fragte Angela.

         Die drei nickten kleinlaut.

         »Ehe ich mich versah, waren überall FBI-Agenten, Polizisten, Vertreter vom Flughafen und der Fluggesellschaft und alle möglichen anderen Offiziellen, die ich nicht einmal
            zuordnen konnte«, sagte Angela. »Sie behandelten das Flugzeug, als wäre es der Schauplatz eines Verbrechens. Ein Rätsel, das
            es zu lösen gilt. Aber da waren all diese Babys, und als eines von ihnen zu weinen begann, fingen sie alle an. Man konnte förmlich sehen, dass es
            diese Behördentypen wahnsinnig machte. Also organisierten sie eine Babybrigade und eine Menge Leute schleppten die Babys aus
            dem Flugzeug. Wir mussten genau aufpassen, welches Baby auf welchem Platz gesessen hatte, für den Fall, dass es wichtig sein
            sollte. Wir hatten keine Kinderwagen oder Buggys oder sonst etwas, also sperrten wir einfach das komplette Gate ab und legten
            die Babys nebeneinander auf den Boden. Wir konnten froh sein, dass sie noch nicht im Krabbelalter waren.«
         

         Jonas war schon ein-, zweimal am Flughafen gewesen: Einmal, in der dritten Klasse, hatte er mit der Wölflingstruppe der Pfadfinder
            einen Ausflug gemacht, um etwas über Flugzeuge zu lernen. Und ein andermal war er mit seiner Familie nach Florida geflogen,
            um Disneyworld zu besuchen, weil Dad nicht mit dem Auto fahren wollte. Jonas konnte sich das Chaos gut vorstellen, wenn man
            sechsunddreißig Babys gleichzeitig aus einem Flugzeug holen musste. Es war doch sicher ein Riesentrubel gewesen. Bestimmt
            hatten es jede Menge Leute mit angesehen.
         

         Angela erzählte immer weiter.

         »In dem Moment, als sämtliche Babys aus dem Flugzeug waren, und auch alle Agenten, Offiziellen und Flughafenangestellten,
            die sich um die Babys kümmerten, genau in dem Moment habe ich mich umgedreht. Ich konnte das Flugzeug sehen, ganz normal, so wie ich den Teppich unter meinen Füßen, die Gummidichtung an der Tür oder die
            Hand vor meinen Augen sehen konnte. Es war da! Und im nächsten Moment war es weg und stattdessen war da nichts als Luft. Ich
            hatte freie Sicht auf die Pistenbefeuerung, die Satellitenschüsseln und den Highway.«
         

         Selbst jetzt, dreizehn Jahre später, klang Angela noch erstaunt. Es war, als sei sie immer noch verblüfft, immer noch fassungslos.

         »Und Sie waren wieder die Einzige, die das gesehen hat?«, fragte Chip und gab sich keine Mühe, seine Skepsis zu verbergen.

         Angela wandte abrupt den Kopf.

         »Nein«, sagte sie. »Monique hat das Flugzeug auch verschwinden sehen. Monique Waters, meine Chefin. Aber später, als sie sah,
            wie sich die Dinge entwickelten, hat sie alles abgestritten. Sie war diejenige, die meine Invaliditätserklärung ausgefüllt und behauptet hat, ich würde unter Hirngespinsten und Halluzinationen
            leiden und sei für die Arbeit bei Sky Trails ungeeignet.«
         

         »Woher wissen Sie, dass Monique es ebenfalls gesehen hat?«, fragte Chip.

         »Weil sie geschrien hat: ›Verdammte Hacke! Wo ist das Flugzeug hin?‹«, sagte Angela mit einem leichten Grinsen.

         Jonas versuchte, das alles aufzunehmen. Irgendwie wollte er Angela glauben. Jedenfalls war er sicher, dass sie glaubte, was sie ihnen erzählte. Aber es war einfach zu unwahrscheinlich.
         

         »Was war mit den anderen Leuten?«, nahm Katherine Anlauf. »Hat von ihnen jemand . . .?«

         »Es war dunkel draußen«, sagte Angela. »Und wir hatten alle Babys auf dem Arm. Versuch mal, dich um sechsunddreißig Babys
            gleichzeitig zu kümmern und immer noch klar zu denken! Es kann schon sein, dass einige gesehen haben, wie das Flugzeug verschwand,
            aber dann hat dieser Typ, James Reardon . . .«
         

         »Der, mit dem wir gesprochen haben«, unterbrach sie Katherine.

         Angela nickte.

         »Plötzlich ist er herumgerannt, hat alles in die Hand genommen und den Leuten gesagt: ›Schon gut, meine Behörde hat das Flugzeug
            abschleppen lassen. Wir kümmern uns ab jetzt um die Sache. Wenn wir irgendetwas herausfinden, das für Ihre Abteilung von Belang
            ist, lassen wir Sie das wissen. Vielen Dank für Ihre Hilfe.‹ Später habe ich mich gefragt, ob manche Leute solche merkwürdigen
            Dinge vielleicht schon öfter gesehen und beschlossen haben, so zu tun, als gäbe es sie nicht. Damit sie ihre Arbeit nicht
            verlieren. Es war kurz vor Weihnachten; sie waren froh, dass sie nach Hause geschickt wurden. Natürlich hatte keiner von ihnen
            beides gesehen. Wie das Flugzeug aus dem Nichts aufgetaucht und wieder verschwunden ist, also hatten sie weniger Probleme damit, die offizielle Version zu glauben.«
         

         »Niemand ist zur Presse gegangen?«, wollte Chip wissen. »Niemand hat es ins Internet gestellt? Nicht unbedingt das Verschwinden
            des Flugzeugs, aber dass dieser seltsame Haufen Babys aufgetaucht ist. Haben sie uns nicht mal auf CNN gebracht?«
         

         Seine Stimme klang spöttisch, doch als Jonas zu ihm hinübersah, war Chips Gesicht todernst.

         Angela zuckte die Achseln.

         »Das Internet hatte damals noch nicht den Stellenwert wie heute«, sagte sie. »Und es war uns nicht erlaubt, mit Zeitungen
            oder Fernsehsendern Kontakt aufzunehmen. James Reardon wollte, dass wir alle eine Geheimhaltungserklärung unterschreiben.
            Aber ich . . . ich habe mich geweigert.«
         

         »Haben Sie deshalb Ihren Job verloren?«, fragte Jonas.

         »Mehr oder weniger«, sagte Angela. »Monique hat gesagt, ich müsste erst wiederkommen, wenn ich bereit wäre, zu unterschreiben.
            Aber das war ich nie. Ich habe mit einem Zeitungsreporter gesprochen und einen Fernsehsender angerufen – aber als alle anderen
            behaupteten, dass ich verrückt sei, hat es nicht viel genutzt.« Hilflos hob sie die Hände.
         

         Jonas versuchte, sich in Angelas Lage zu versetzen, er stellte sich vor, wie sie für die Wahrheit einzustehen. Er glaubte
            nicht, dass er so tapfer sein könnte.
         

         »Warum war Ihnen das so wichtig?«, fragte Chip.
         

         »Ich weiß, was ich gesehen habe«, sagte Angela erregt. »Auf meine Augen ist Verlass. Und ich wollte nicht lügen, weil . .
            . weil ich dachte, dass es wichtig sein könnte. Ich dachte, die Babys könnten wichtig sein. Ich fand, wir sollten das richtig
            untersuchen und nicht einfach so tun, als ob nichts passiert wäre.«
         

         »Und Sie sind der Sache auf den Grund gegangen, stimmt’s?«, griff Katherine ihr voraus. Ihre Augen leuchteten, als habe sie
            eine neue Heldin gefunden.
         

         »So kann man es auch nennen«, bestätigte Angela. »Wesentlich verbreiteter ist die Ansicht, dass ich mich zu einer kompletten
            Spinnerin entwickelt habe und völlig besessen bin. Meine eigene Familie hält mich inzwischen für verrückt, weil ich behaupte,
            dass mein Telefon abgehört wird und die Regierung mich beobachten lässt. Aber manchmal ist Paranoia gerechtfertigt, wisst
            ihr. Ich werde fürs Nichtstun bezahlt, obwohl ich viele Male angerufen und gesagt habe, dass mir die Invalidenrente nicht
            zusteht. Also habe ich beschlossen, das Geld stattdessen für Nachforschungen zu nutzen, und Physik studiert.«
         

         »Physik?«, wiederholte Katherine. Damit hatte sie offensichtlich nicht gerechnet.

         »Na ja . . .« Angela sah auf ihre Hände. Sie waren fest verknotet, wie Jonas bemerkte, als wäre sie sehr angespannt. »Hört
            mal, ihr werdet mir ja doch nicht glauben, also sollte ich euch den nächsten Teil vielleicht gar nicht erzählen. Ich befasse mich seit dreizehn Jahren damit und es hat mir nichts als Hohn und Spott eingebracht. Außerdem
            habe ich keine Belege, keinen Anhaltspunkt dafür, dass das, was ich glaube, wahr ist. Jedenfalls seit damals. Daher sollte
            ich euch vielleicht lieber über den Kopf streichen und sagen: ›Geht nach Hause, liebe Kinder, seid schön brav und zerbrecht
            euch nicht den Kopf darüber, wo ihr herkommt.‹ Damit ihr nicht so werdet wie ich, besessen und paranoid und . . .«
         

         »Das sind wir schon«, sagte Chip entschlossen. »Dafür ist es zu spät.«

         Du vielleicht, dachte Jonas. Aber er war genauso erpicht darauf, Angelas Theorie zu hören. Er konnte jetzt nicht mehr gehen.

         Angela holte tief Luft.

         »Also gut«, sagte sie. »Noch etwas, was außer mir niemand gesehen hat – auch wenn ich es bei der Befragung gemeldet habe,
            bevor sie anfingen, von Geheimhaltungserklärungen zu reden –, war ein Zeichen auf dem Flugzeug. Als die anderen das Flugzeug endlich bemerkten, sah es bereits aus wie jeder andere Regionalverkehrsflieger
            von Sky Trails. Aber als ich es das erste Mal sah, stand auf der Tür TACHYON TRAVEL. T-A-C-H-Y-O-N. Ihr seid alle noch zu jung, um viel von Physik zu verstehen, außerdem ist das ohnehin sehr theoretische Physik . . .«
         

         »Also was ist ein Tachyon?«, fragte Katherine. Sie konnte es nicht ausstehen, wenn man von oben herab mit ihr sprach oder sagte, sie sei zu jung für etwas.
         

         »Tachyonen sind Elementarteilchen, die sich schneller bewegen als das Licht«, sagte Angela.

         Lichtgeschwindigkeit?, dachte Jonas. Was hat das denn damit zu tun?

         »Ich dachte, es gibt nichts, das schneller ist als das Licht«, sagte Katherine, stolz darauf, wenigstens so viel zu wissen.

         »Das weiß niemand genau«, sagte Angela. Sie sprach jetzt sehr vorsichtig und beobachtete ihre Reaktionen sorgfältig. »Zumindest
            weiß es bisher niemand genau. Es gibt Theorien, die besagen, wenn sich irgendetwas schneller bewegen könnte als das Licht, würden alle möglichen
            seltsamen Dinge passieren. Zeit und Raum hätten ein anderes Verhältnis zueinander. Der Alterungsprozess würde anders verlaufen.
            Und wenn ein Flugzeug mit dieser Geschwindigkeit fliegen könnte, würde es . . . zu einer Zeitmaschine werden.«
         

         Alle starrten sie an.

         Chip schüttelte bereits den Kopf.

         »Wer würde denn einen Haufen Babys mit einer Zeitmaschine verschicken?«, fragte er spöttisch. »Was sollte das bringen?«

         »Ich glaube nicht, dass jemand einen Haufen Babys mit einer Zeitmaschine verschickt hat«, sagte Angela und achtete auf jedes
            ihrer Worte. »Ich glaube, dass ein Haufen Erwachsener in eine Zeitmaschine gestiegen ist und dass es sich um ein Experiment handelte, einen der ersten Versuche mit Zeitreisen. Sie kannten nicht alle Auswirkungen
            und wussten daher auch nicht, was passieren würde, wenn sie in unserer Zeit ankommen.« Sie machte eine Pause, um das Gesagte
            wirken zu lassen.
         

         »Sie meinen . . .«, sagte Katherine.

         Jonas war nicht klar, ob seine Schwester wirklich verstand oder Angela nur antreiben wollte.

         »Ich meine, dass Chip und Jonas schon einmal viel älter waren, als sie es heute sind«, sagte Angela. »Ich glaube, dass sie
            bei einer Reise durch die Zeit verändert wurden. Ich glaube, dass sie – und alle anderen Babys – aus der Zukunft kamen.«
         

      

   



      
         

         
            Neunzehn 

         

         Stille. Totenstille.

         Jonas konnte nicht einmal richtig nachdenken über das, was Angela gesagt hatte. Es war einfach zu bizarr und unglaublich,
            um es überhaupt in Betracht zu ziehen. Es war, als würde sein Hirn völlig abschalten, so sehr sträubte es sich gegen ihre
            Theorie. Nach einer Weile kam er auf die Idee, Chip und Katherine anzusehen, um festzustellen, wie sie reagierten. Seine größte
            Sorge war, dass sie vielleicht grob, gemein oder spöttisch reagieren könnten, denn Angela war offensichtlich übergeschnappt.
            Sicher, anfangs hatte sie ziemlich vernünftig gewirkt, abgesehen davon, dass sie Angst hatte, sich am Telefon zu äußern. Aber
            an Zeitreisen zu glauben? Und daran, dass man sich in Babys rückverwandeln kann? Wahnsinn.
         

         Chip und Katherine hatte beide bereits den Mund geöffnet, obwohl er Chip vielleicht auch einfach nur vor Schreck offen stand.

         »Also dann, vielen Dank, dass Sie sich mit uns getroffen haben«, sagte Jonas hastig, weil er hoffte, den Rückzug antreten zu können, ehe Katherine etwas sagte. »Ihre Vorstellungen sind, äh, wirklich interessant.« Er suchte nach
            Worten, irgendeiner höflichen Ausrede, um zu gehen. Sollte er vielleicht sagen: Wo ist nur die Zeit geblieben!? 

         Plötzlich prallte etwas gegen die Glastür. Jonas griff unwillkürlich nach dem Türknauf, doch es war zu spät. Ein Mann schob
            einen schweren Stiefel zwischen die Tür und die Glaswand. Der Rest seines Körpers lag auf dem Boden, weil ihn ein anderer
            angegriffen zu haben schien.
         

         »Das könnt ihr nicht machen!«, schrie der Angreifer. Nein, eigentlich war es gar kein Schrei. Seine Stimme war gedämpft, kaum
            mehr als ein Flüstern, aber dennoch voller Zorn. »Nicht jetzt und nicht hier. Macht keine Szene. Wollt ihr die Zeit komplett
            ruinieren?«
         

         Jonas versuchte den Fuß des Mannes aus dem Türspalt zu schieben und mit der Schulter die Tür zuzudrücken. Das Gesicht des
            Mannes konnte er nicht erkennen, weil der Angreifer ihm den Blick versperrte. Dann drehte sich der Angreifer um und Jonas
            sah ihm direkt in die Augen. Die Erinnerung durchfuhr ihn wie ein Blitz. Er war so verblüfft, dass er fast die Tür losgelassen
            hätte.
         

         Der Angreifer war der »Hausmeister« vom FBI, der Mann, der ihm geraten hatte, in die Akte auf Mr Reardons Schreibtisch zu
            schauen.
         

         »Jonas! Chip! Lauft weg!«, rief der Angreifer drängend und rang mit dem gestiefelten Mann.
         

         Was sollte das nützen? Sie konnten nirgendwohin rennen außer dorthin, wo die beiden Männer kämpften. Der gestiefelte Mann
            richtete sich auf und wäre dem Griff des Angreifers fast entkommen.
         

         Katherine schrie auf.

         »Das Fenster!«, sagte Angela.

         Sie eilte zur Außenwand und begann am Fenstergriff zu ziehen. Chip sprang auf und half ihr. Das Fenster ging nach innen auf
            und bildete mit der Wand eine schmale v-förmige Öffnung. Chip schob sich durch den schmalen Zwischenraum nach draußen und
            wäre um ein Haar in einer Stechpalme gelandet.
         

         Katherine folgte ihm und kam mit einer fast akrobatischen Rolle wieder auf die Füße.

         »Komm schon, Jonas!«, schrie sie durchs offene Fenster.

         Jonas wandte sich zu den beiden kämpfenden Männern am Boden um. Was würde geschehen, wenn er die Tür losließ?

         »Geh!«, rief ihm der Angreifer über die Schulter zu.

         Jonas rannte um den Tisch herum zum Fenster. Er drehte sich noch einmal um und sah, dass die Männer nun in den Konferenzraum
            gerollt waren. Das Gesicht des gestiefelten Mannes konnte er immer noch nicht sehen, dafür aber jede Menge Masse und Muskeln.
            Er war sich nicht sicher, ob der Angreifer ihn wirklich würde aufhalten können.
         

         »Gehen Sie zuerst, Angela«, sagte Jonas.

         Der Name schien bei dem Angreifer etwas auszulösen. Er hob den Kopf und sah über den Konferenztisch.

         »Angela DuPre«, rief er. »Wir haben Ihnen Unrecht zugefügt mit der Zeit. Wir sind Ihnen etwas schuldig.«

         Abrupt verschwand der Kopf des Angreifers unter dem Tisch. Der gestiefelte Mann musste ihn nach unten gezogen haben. Es gab
            ein Geräusch, als knalle jemand mit dem Kopf auf den Boden, und der Tisch ruckte zur Seite.
         

         »Angela?«, drängte Jonas.

         Er streckte die Hand aus, um ihr aus dem Fenster zu helfen. Sie trug einen Rock; wahrscheinlich würde sie nicht mit dem Kopf
            voran springen wollen.
         

         Angela trat einen Schritt zurück.

         »Geh du zuerst«, sagte sie. »Ich habe dreizehn Jahre darauf gewartet, dass so etwas passiert. Ich bleibe hier und hole mir
            ein paar Antworten.«
         

         »Aber sie sind gefährlich!«, widersprach Jonas. Er konnte die Männer jetzt nicht mehr sehen, aber er hörte ihr Stöhnen, die
            Schläge und das Gepolter, mit dem sie gegen Tisch und Stühle stießen.
         

         »Wahrscheinlich. Genau deshalb musst du von hier verschwinden«, sagte Angela. Sie schob ihn zum Fenster. Mit der einen Hand
            packte er den Rahmen, mit der anderen stützte er sich mit gespreizten Fingern an der Glaswand ab, während er die Füße nach draußen schwang.
         

         »Lauf, Jonas!«, rief ihm der Angreifer unter dem Tisch zu. »Beeil dich! Und Jonas – ich habe deine Nachricht gesehen! Du musst
            vorsichtig sein! Pass auf, wo du Dinge hinterlässt, die man später finden kann . . . alles, was sich überwachen lässt . .
            .«
         

         Mehr hörte Jonas nicht, denn er stand bereits draußen vor dem Fenster und der Angreifer sprach immer noch mit dieser leisen,
            eindringlichen Stimme. Als er sich umdrehte, konnte Jonas den Angreifer unter dem Tisch deutlich sehen. Mit der einen Hand
            hatte er den Mann an den Haaren gepackt, um seinen Kopf nach unten zu ziehen. Mit der anderen gab er Jonas ein Zeichen zu
            verschwinden. »Geh! Geh! Los!«, formten seine Lippen. Richtig hören konnte Jonas ihn nicht.
         

         Er drehte sich um und rannte los. Chip und Katherine hatte er schnell eingeholt. Wortlos rannten die drei zu den Fahrradständern,
            rissen die Räder heraus und traten wie verrückt in die Pedale.
         

         Sie hatten den Radweg schon zur Hälfte hinter sich, ehe Jonas’ Verstand einsetzte und er wieder zu denken begann, statt einfach
            nur reflexartig zu handeln.
         

         Er trat augenblicklich auf die Bremse.

      

   



      
         

         
            Zwanzig 

         

         Katherine bemerkte als Erste, dass Jonas nicht mehr dabei war, dass er nicht neben ihr und Chip wild strampelnd nach Hause
            raste.
         

         »Jonas!«, schrie sie, mehrere Fahrradlängen voraus, über die Schulter. »Was machst du da?«

         »Ich muss zurück!«, keuchte er. »Wir können Angela nicht einfach dalassen!«

         »Aber – sie ist erwachsen! Sie hat gesagt, dass wir abhauen sollen!« Jetzt mischte sich auch Chip ein.

         »Sie . . .«

         Jonas beschloss, dass er keine Zeit hatte, herumzustehen und zu debattieren. Er wirbelte herum und begann genauso verzweifelt
            auf die Bücherei zuzufahren, wie er eben noch von ihr fortgeradelt war.
         

         Auch Erwachsene können entführt werden, dachte er. Und sie ist ein bisschen verrückt. Wahrscheinlich vertraut sie jedem, der
            so tut, als glaube er ihre verrückten Theorien. Ihre Theorien sind doch komplett verrückt, oder?
         

         Darüber konnte er im Moment nicht nachdenken. Er konzentrierte sich darauf, schneller zu treten. Als er endlich bei der Bücherei ankam, taten ihm die Beine weh und er bekam
            kaum noch Luft. Er ließ sein Fahrrad auf den Bürgersteig fallen und schlüpfte direkt vor einer Mutter durch die Tür, die mit
            einem Kleinkind an der Hand nervtötend langsam einen Buggy vor sich herschob und dabei jeden Schritt kommentierte: »So ist
            es recht. Erst drückst du den Knopf für den automatischen Türöffner, dann geht die Tür auf und . . .«
         

         Jonas sauste durch den Eingangsbereich und am Registrierschalter vorbei.

         »In der Bücherei wird nicht gerannt, junger Mann!«

         Das war die Bibliothekarin, eine der Frauen, die seine Mutter immer begrüßte, wenn sie vorbeikam. Jonas überlegte, ob sie
            nicht die Vorlesestunde geleitet hatte, als er und Katherine noch in den Kindergarten gegangen waren.
         

         »Ich wollte – Konferenzraum – Männer kämpfen – Gefahr.«
         

         Mehr brachte er mit seiner brennenden Lunge nicht heraus.

         Es war der Bibliothekarin hoch anzurechnen, dass sie augenblicklich verstummte und aktiv wurde.

         »Zeig’s mir«, sagte sie.

         Mehr oder weniger rennend, eilte sie hinter Jonas her.

         Sie liefen durch die Magazine, vorbei an den Zeitschriften, wo Katherine sich versteckt hatte, und dem Sachbuchbereich mit
            all den dicken Büchern über Steuern. Dann hatte Jonas endlich freie Sicht auf den Konferenzraum und . . .
         

         Er war leer.

         »Angela?«, rief Jonas.

         Er bahnte sich den Weg in den Konferenzraum. Das Zimmer war nicht nur leer, auch die Stühle standen wieder in perfekter Ordnung
            um den Tisch herum. Und dieser befand sich wieder genau in der Mitte des Raums, als hätten ihn die kämpfenden Männer niemals
            verschoben. Das Fenster war zu. Das einzige Anzeichen dafür, dass überhaupt etwas geschehen war, war ein Fleck an der Glaswand.
            Vermutlich waren es Jonas’ eigene Fingerabdrücke, die er hinterlassen hatte, als er aus dem Fenster geklettert war.
         

         »Was hast du eigentlich geglaubt, was sich hier drinnen abspielt?«, fragte ihn die Bibliothekarin mit skeptisch hochgezogenen
            Augenbrauen.
         

         In diesem Moment bemerkte Jonas aus dem Augenwinkel eine Bewegung. Er wandte den Kopf, um aus dem Fenster zu sehen, und da
            war Angela. Sie eilte mit zügigen Schritten zum anderen Ende des Parkplatzes.
         

         »Das ist die Frau, die in Gefahr war!«, rief Jonas. Noch während er zusah, trat Angela auf der anderen Seite des Platzes zwischen
            ein paar Kiefern. Sie drehte sich um und hob die Hand, als wollte sie ihn grüßen. Und dann . . . war sie urplötzlich verschwunden.
         

         Jonas hatte nicht geahnt, dass es so aussehen würde. Er hatte zwar gehört, wie Katherine das Auftauchen und Verschwinden des Hausmeisters beschrieben und Angela das Gleiche von
            dem Flugzeug berichtet hatte. Aber er hatte nicht begriffen, wie seltsam es sein würde, dass es sämtliche Nerven in seinem
            Körper zum Kribbeln bringen und ihn alle möglichen Grundannahmen über das Funktionieren der Welt infrage stellen lassen würde.
            Konnte man auch die Schwerkraft manipulieren? Und . . . die Zeit?«
         

         Jonas blinzelte, stierte und stotterte: »Aber . . . aber . . .«, doch er war klug genug, den Mund zu halten, denn die Bibliothekarin
            musterte ihn bereits mit misstrauischen Blicken. Sein Hirn war schon damit beschäftigt, ihm Erklärungen zu liefern: Sie ist bloß hinter einen Baum getreten . . . Du hast nur geblinzelt und dir eingebildet, etwas Merkwürdiges zu sehen. Es war die gleiche Art von Erklärungen, mit denen er versucht hatte, Katherines und Angelas Geschichten abzutun. Die gleiche
            Art von Erklärung, die jeder andere bei einem flüchtigen Blick aus dem Fenster ohne Weiteres akzeptiert hätte. Aber sein Blick
            war nicht flüchtig gewesen: Er wusste, dass er nicht geblinzelt hatte, nicht, während Angela verschwunden war. Jetzt war ihm
            klar, was Angela gemeint hatte, als sie sagte: »Ich weiß, was ich gesehen habe. Auf meine Augen ist Verlass.« Die Szene hatte
            sich klar und deutlich vor ihm abgespielt und er hatte mit eigenen Augen gesehen, wie Angela sich in Luft aufgelöst hatte.
         

         »Wo ist die Frau?«, fragte die Bibliothekarin. »Mir ist nicht ganz . . .«
         

         »Sie ist weg.«

         Die Bibliothekarin machte ganz schmale Augen und legte misstrauisch den Kopf schief.

         »Und was sollte das alles?«, fragte sie. »War das eine Art Mutprobe? Oder hast du dich damit für die Theater-AG beworben?
            Wenn ja, kann ich dich wärmstens für deine Rolle empfehlen. Du hast mich restlos überzeugt. Du hast mich dazu gebracht, durch die Bücherei zu rennen.«
         

         »Ich hab nicht gelogen!«, wehrte sich Jonas. »Hier drinnen haben wirklich zwei Männer gekämpft und sie schienen gefährlich
            zu sein und . . .«
         

         Die Bibliothekarin tippte sich aufs Kinn und ihre Augen wurden noch schmaler.

         »Wie konntest du sehen, was im Konferenzraum los ist, bevor du durch die Eingangstür gestürmt bist?«, fragte sie.
         

         »Äh, durch die Fensterscheibe? Von draußen?«, erwiderte Jonas, was wirklich nicht ganz gelogen war. Trotzdem klangen seine
            Worte eher wie eine Frage.
         

         »Irgendjemand hat erzählt, er hätte geglaubt, hier hinten ein Mädchen schreien zu hören. Aber wir dachten, es wäre bloß eins
            von diesen Computerspielen.« Die Bibliothekarin schien eher mit sich selbst zu reden. Sie packte Jonas am Arm. »Komm mit.
            Wir durchsuchen die Bücherei und du sagst mir, ob du einen der Männer wiedererkennst.«
         

         Zaghaft ließ sich Jonas durch den Zeitschriftenbereich, an den Computern und dem Registrierschalter vorbei und durch die Kinderbuchabteilung
            führen, wo die Mutter ihr Kleinkind gerade mit übertriebener Geduld fragte: »Welches willst du haben? Der neugierige George oder Die Katze im Hut?«
         

         In der Jugendbuchabteilung spielten einige Leute aus der Schule am Computer und zeigten kichernd auf Jonas, als sie sahen,
            wie er im Griff der Bibliothekarin herumgeführt wurde.
         

         »Ich kann keinen von ihnen sehen«, sagte er mit schamrotem Gesicht. Er wollte nur noch raus aus der Bücherei und fort von
            der Bibliothekarin. Er konnte Chip und Katherine sehen, die zögernd vor der Eingangstür standen und nicht wussten, ob sie
            kommen und ihn retten sollten oder nicht.
         

         Die Bibliothekarin ließ ihn los.

         »Ich glaube, du hast wirklich etwas gesehen«, murmelte sie. »Du hast dich gründlich nach den Männern umgesehen.«

         Das hatte Jonas tatsächlich. Auch wenn die Leute aus der Schule ihn ausgelacht hatten, hatte er in jedem Gang zwischen den
            Regalen und selbst im letzten Winkel der Leseecke des Kinderbuchbereichs nachgesehen.
         

         Die Männer waren verschwunden.

         »Na ja«, sagte Jonas und versuchte, das Zittern in seiner Stimme zu unterdrücken. »Jetzt ist jedenfalls alles in Ordnung. Kann ich gehen?«
         

         Die Bibliothekarin sah ihn nachdenklich an.

         »Ja, geh«, sagte sie.

         Jonas konnte ihren Blick spüren, während er auf Chip und Katherine zusteuerte. Als er durch die Tür ging, fühlte er sich wie
            ein Roboter. Sein Körper tat etwas ganz Normales, er setzte einen Fuß vor den anderen und streckte die Hände vor, um die Tür
            aufzudrücken, während in seinem Kopf alles drunter und drüber ging und ein seltsamer Gedanke nach dem anderen aufblitzte.
         

         »Was ist passiert?«, fragte Katherine. »Ist mit Angela alles okay?«

         »Angela . . .« Jonas hatte alle Mühe, seinen Verstand zusammenzunehmen und sich auf jene Erinnerung zu konzentrieren, die
            sein Hirn unentwegt in etwas Normales und Akzeptables umzuwandeln versuchte, etwas, das zu dem passte, was er bereits über
            die Welt wusste. Er würde sein Gehirn daran hindern; er würde nicht aufhören, sich auf seine Augen zu verlassen.
         

         »Ich habe Angela gesehen«, sagte er. »Ich weiß nicht, ob sie okay ist oder nicht. Ich glaube, sie ist in einer Zeitschleife
            verschwunden.«
         

      

   



      
         

         
            Einundzwanzig 

         

         »Jetzt fängst du auch noch an!«, jammerte Chip.

         »Tut mir leid!«, sagte Jonas. Er beugte sich vor, legte die Hände auf die Knie und versuchte, tief durchzuatmen. Eine verspätete
            Reaktion auf die wilde Radelei und das Gerenne. Sobald er dazu imstande war, sah er zu Chip auf. »Ich bin mir nicht sicher,
            ob es das war. Ich bin mir über gar nichts mehr sicher. Aber ich glaube, dass das passiert ist, weil es am meisten Sinn ergibt.«
         

         »Am meisten Sinn?«, wiederholte Chip verblüfft. »Das ist die beste Erklärung, die dir einfällt? Eine Zeitschleife?«

         »Du hast nicht gesehen, was ich gesehen habe«, sagte Jonas. Die Ränder seines Sichtfelds waren immer noch ein wenig verschwommen,
            doch das war normal. Sauerstoffmangel, meldete ihm sein Verstand. Er fühlte sich wie nach einem kompletten Fußballspiel als Mittelfeldspieler. Nachdem er eine
            geschlagene Stunde über das Spielfeld gerannt war. Er fühlte sich wie nach dem Spiel von heute Morgen.
         

         Herrje, dachte er. Ich hatte das Fußballspiel und bin danach wie ein Irrer Rad gefahren – kein Wunder, dass ich so kaputt
            bin. Kein Wunder, dass ich Dinge sehe. Oder besser gesagt, nicht sehe. Dass ich jemanden verschwinden sehe. Oder, Moment .
            . . vielleicht war sie ja überhaupt nicht da?
         

         Seine Gedanken gerieten so durcheinander, dass sein Verstand es aufgab, die Erinnerung an Angelas Verschwinden revidieren
            zu wollen. Es war passiert. Punkt.
         

         »Katherine«, seufzte er. »Ich hätte mich nicht darüber lustig machen sollen, als du erzählt hast, wie der Hausmeister vor
            deinen Augen verschwand. Ich wusste nicht . . .«
         

         »Du glaubst mir jetzt?«, fragte Katherine. »Warum?« Doch dann begriff sie und ihr Gesicht leuchtete auf. »Angela hat sich
            in Luft aufgelöst, nicht wahr? Und du hast es gesehen.«
         

         Jonas nickte.

         »Ich zeige es euch.«

         Er stolperte über irgendetwas. Es war sein eigenes Fahrrad, das mitten auf dem Bürgersteig lag, dort, wo er es fallen gelassen
            hatte. Er hob es auf und war froh über den Lenker, auf den er sich stützen konnte, während er Chip und Katherine über den
            Parkplatz zu dem Kiefernhain hinüberführte. Er legte sein Rad am Bordstein ab.
         

         »Sie war genau hier«, sagte er und trat auf den Nadelboden. »Ich hab sie gesehen. Und dann ist sie einen Schritt vorwärts gegangen . . .«, er machte den Schritt, »und war verschwunden.«
         

         Jonas wippte auf den Fußsohlen vor und zurück und ging dann einen Schritt vorwärts. Es fühlte sich nicht anders an als beim
            Schritt zuvor. Es gab keinen Temperaturunterschied und keinen Wind, der heulend um irgendein Zeitportal fuhr. Hier wie da
            – vor und nach dem letzten Schritt – spürte er nichts als einen leichten Windhauch, die Sonne, die ihm den Nacken wärmte,
            und die weichen Nadeln unter den Schuhsohlen.
         

         »Sieht aus, als wäre die Zeitschleife nur an Angela interessiert gewesen und nicht an dir«, spottete Chip, doch in seiner
            Stimme lag ein ängstlicher Unterton.
         

         »Oder es beschützt dich jemand«, sagte Katherine.

         Jonas sah seine Schwester an. Sie war gerade dabei, sich die Haare zu einem Pferdeschwanz hochzubinden. Überrascht stellte
            Jonas fest, wie rot sie im Gesicht war. Schweißtropfen sammelten sich dort, wo ihr Fahrradhelm gesessen hatte, und liefen
            ihr die Wangen hinab. Es überraschte ihn, dass sie sich so in der Öffentlichkeit zeigte.
         

         »Ist euch denn nicht aufgefallen«, sagte sie mit merkwürdig gepresster Stimme, »dass der süße Hausmeisterknabe bei seinem
            Kampf mit dem anderen Mann gerufen hat: ›Jonas! Chip! Lauft weg!‹? Meinen Namen hat er nicht gerufen und Angelas auch nicht.«
         

         »Du meinst, sie haben sich um uns geprügelt?«, fragte Chip. »Und warum nicht auch um dich?«
         

         »Weil ihr die Babys aus dem Flugzeug seid«, sagte Katherine. »Und ich nicht.«

         Jonas dachte darüber nach. Der Kampf und ihre Flucht waren so schnell vonstattengegangen, dass er davon nur verschwommene
            Bilder in Erinnerung hatte. Aber irgendwie hatte es den Anschein gehabt, als habe der Hausmeister/Angreifer sie zu beschützen
            versucht.
         

         »Woher kannte er unsere Namen?«, fragte er. »Meinen aus Mr Reardons Büro, nehme ich an, aber deinen, Chip?« Dann fiel ihm
            noch etwas ein. »Und er hat Angela erkannt. Ich weiß nicht, ob ihr zwei das mitbekommen habt, weil ihr schon draußen wart,
            aber er hat sie Angela DuPre genannt. Und er hat gesagt . . . er hat gesagt . . .« Es war anstrengend, sich daran zu erinnern,
            »so etwas Ähnliches wie: ›Wir haben Sie betrogen.‹ Nein, ›Wir haben Ihnen Unrecht zugefügt mit der Zeit. Wir sind Ihnen etwas
            schuldig.‹«
         

         »Mit der Zeit?«, flüsterte Chip.

         Katherine setzte sich auf den Bordstein, stützte die Ellbogen auf die Knie und legte den Kopf in die Hände.

         »Diese ganze Flugzeuggeschichte hat ja irgendwie Angelas Leben ruiniert«, sagte sie. »Ich meine, sie weigert sich, am Telefon
            zu reden. Und alle halten sie für verrückt.«
         

         Chip setzte sich neben sie.

         »Was hat der Hausmeisterknabe mit dem Flugzeug zu tun?«, fragte er. »Und wer war der Kerl, mit dem er gekämpft hat? Was hatte
            er mit uns vor?«
         

         Jonas erstarrte.

         »Vorsicht«, zitierte er. »Sie kommen zurück, um Dich zu holen. Das stand in dem Brief. Und er ist derjenige, vor dem wir gewarnt wurden!«
         

         Er sah sich hektisch um. Und wenn der Mann es wieder versuchte, wenn niemand da war, um sie zu beschützen?

         Katherine schüttelte den Kopf, dass ihr Pferdeschwanz hin- und herflog.

         »Also ehrlich«, sagte sie empört. »Der süße Hausmeisterknabe hätte ruhig ein bisschen deutlicher werden können, wenn er euch
            wirklich warnen wollte. Mit Namen, Daten – irgendwas, mit dem ihr zur Polizei gehen könntet.«
         

         »Die Polizei würde uns das nie im Leben abkaufen«, stöhnte Chip. »Ich kann es ja selbst kaum glauben!«

         Jonas spürte, wie ihm der Schweiß über den Rücken lief. Diesmal nicht als Folge des Geradels und des Gerennes. Diesmal war
            es neuer Schweiß, Angstschweiß, ein Zeichen dafür, dass sein Körper fand, er solle entsetzliche Angst haben.
         

         »Wir müssen Folgendes machen«, sagte Katherine und warf den Kopf so nachdrücklich zurück, dass ihr der Pferdeschwanz auf den
            Rücken klatschte. »Wir müssen alle anderen Kinder auf der Liste der Überlebenden anrufen und herausfinden, ob sie Situationen erlebt haben, in denen jemand versucht hat, sie zu fangen, oder ob jemand anderes
            versucht hat, sie zu beschützen. Wir müssen Informationen sammeln, herausfinden, ob einer von ihnen schon jemals beobachtet
            hat, wie sich jemand einfach in Luft auflöst. Und wir müssen sie warnen. Sie wissen lassen, was wir wissen.«
         

         »Aber wir wissen doch gar nichts«, wandte Chip ein.

         »Wir wissen von dem Flugzeug«, sagte Katherine. »Wir kennen Angelas Vermutung darüber, woher das Flugzeug stammt. Wir wissen,
            wie der Hausmeisterknabe aussieht. Und wir wissen, was einer dieser Briefe zu bedeuten hat.«
         

         Derartig aufgezählt, hörte sich Katherines Plan fast vernünftig an. Sie klang genauso ruhig, wie Mom es immer tat, wenn sie
            eine Krise zu meistern hatte. Einmal, als Jonas noch klein gewesen war, hatte er ein Glas fallen lassen, das auf dem Küchenboden
            zersplittert war. Mom war sofort zur Stelle gewesen und hatte mit ihrer sanftesten Stimme zu ihm gesagt: »Ja, Jonas, ich sehe,
            dass hier überall Glassplitter auf dem Boden liegen und dass du barfuß bist, und das ist schon ein bisschen beängstigend.
            Aber wenn du einfach stehen bleibst und dich nicht vom Fleck rührst, dann hebe ich dich hoch und dir wird nichts passieren.
            Und dann fege ich die ganzen Splitter auf.«
         

         Jonas war ohne einen Kratzer davongekommen. Wenn Katherine in dieser Situation den gleichen Tonfall zustande brachte, war er gewillt, ihr die Kontrolle zu überlassen.
         

         »In Ordnung«, sagte er.

         Chip zuckte die Achseln. »Wie ihr meint.«

         Sie hoben ihre Räder auf und schoben sie in Richtung Fahrradweg. Chip und Katherine hatten kein Fußballspiel absolviert und
            vorhin nicht ganz so wild in die Pedale getreten wie Jonas, trotzdem schien es keiner von ihnen sonderlich eilig zu haben,
            nach Hause zu kommen. Sie fuhren langsam und blieben immer wieder stehen, weil einer von ihnen etwas sagen wollte: »Wenn es
            so etwas wie Zeitreisen wirklich gibt . . .« oder »wenn wir wirklich aus der Zukunft kommen . . .« oder »wenn dieses Flugzeug
            wirklich eine Zeitmaschine war . . .«
         

         Keiner schien in der Lage zu sein, einen vollständigen Satz zu bilden und aus einem der vielen Wenns einen logischen Schluss
            zu ziehen.
         

         Weil es keinen logischen Schluss gibt, sagte sich Jonas. Er hatte Bücher über Zeitreisen gelesen, Filme über Zeitreisen gesehen,
            und irgendwie waren sie ihm immer unlogisch erschienen. Die Leute konnten darin immer wieder vor- und zurückreisen und die
            Zeit verändern, bis sich die Dinge so ergaben, wie sie es wollten. Und gab es da nicht auch ein Paradox, von dem er schon
            einmal gehört hatte? Irgendetwas mit einem Großvater? Ach ja, Zeitreisen konnte es deshalb nicht geben, weil man ansonsten
            in die Vergangenheit reisen und seinen eigenen Großvater umbringen könnte. Aber wenn man den eigenen Großvater umbrachte, würde man selbst nicht existieren
            und könnte demnach auch nicht in die Vergangenheit reisen. Dann würde der Großvater also weiterleben und man selbst würde
            ebenfalls existieren, könnte also doch in die Vergangenheit reisen, um den Großvater zu töten, könnte dann aber niemals geboren
            werden . . .
         

         Jonas bekam Kopfschmerzen, wenn er nur darüber nachdachte.

         Als sie bei Chip ankamen, stellten sie die Räder ausnahmsweise ordentlich in der Auffahrt ab. Obwohl sie langsam gefahren
            waren, war Jonas schweißgebadet.
         

         »He, ich stinke wie die Pest«, sagte er. »Wenn ihr nicht wollt, dass deine ganze Bude nach mir mieft, sollte ich lieber duschen,
            ehe wir die Leute anrufen.«
         

         Katherine schnüffelte an sich.

         »Uh, ich auch«, sagte sie. Sie hatte nicht mehr Moms Respekt einflößende Stimme, sondern klang einfach nur verlegen.

         »Okay«, sagte Chip. »Aber kommt schnell wieder.«

         Er hörte sich an, als wollte er nicht alleingelassen werden, schäme sich aber, das zuzugeben.

         Jonas und Katherine brachten die Räder zurück in ihre eigene Garage.

         »Du kannst bei Mom und Dad duschen«, sagte Katherine, ohne ihn direkt anzusehen. Das war eine überaus freundliche Geste von
            ihr – vermutlich ein Zeichen dafür, dass er ihr leidtat –, denn das Bad ihrer Eltern war größer und schöner als das, das er und Katherine sich teilten. Normalerweise sauste sie immer
            vor ihm ins schönere Badezimmer, warf die Tür zu, verriegelte sie und schrie dann: »Ha, ha, ha! Gewonnen! Wer nicht rennt,
            der hat’s verpennt!«
         

         »Danke«, murmelte Jonas.

         Im Augenblick interessierte es ihn herzlich wenig, wo er duschte.

         Er stand lange unter dem harten Strahl, nachdem er sich eingeseift und abgewaschen hatte. Das heiße Wasser fühlte sich gut
            an, auch wenn seine Eltern ewig meckerten, sie sollten kein Wasser und keinen Strom verschwenden.
         

         »Euch Kindern sollte die Zukunft am Herzen liegen«, sagte seine Mutter immer, »denn ihr müsst in ihr leben.«

         »O nein«, stöhnte Jonas. »War es das, worum es ging? In vielen Büchern und Filmen, die er gesehen hatte, kamen Leute aus der
            Zukunft zurück in die Vergangenheit, um vor der Klimakatastrophe oder Ähnlichem zu warnen. Was war, wenn er, Chip und die
            anderen Kinder die Aufgabe hatten, den Leuten klarzumachen, dass sie jetzt sofort drastische Veränderungen vornehmen mussten,
            um die Welt der Zukunft zu retten?
         

         »Es reden so viele Leute von der Klimakatastrophe«, sagte er laut, auch wenn er nicht genau wusste, zu wem er gerade sprach. »Mir wird sowieso niemand zuhören.«
         

         Und wenn es hierbei um Umweltschutz ging, warum bekämpften sich dann die beiden Seiten? Wollte der Hausmeisterknabe, dass
            er hierblieb und seine Nachricht überbrachte? Und wollte der andere Mann, dass die Welt unterging?
         

         Jonas konnte die Dusche nicht mehr genießen. Er drehte das Wasser ab, trat aus der Kabine und zog ein Handtuch vom Halter.
            In der Ferne hörte er das Telefon klingeln. Sein Vater musste vom Footballspiel aufgestanden sein, um ranzugehen. Katherine
            stand sicher noch unter der Dusche, weil sie immer Ewigkeiten brauchte, wie Jonas wusste. Und danach brauchte sie eine weitere
            Ewigkeit, um ihre Haare zu föhnen. Wenn sie es schaffen würden, vor Mitternacht wieder bei Chip zu sein, wäre das ein Wunder.
         

         »Jonas?« Sein Vater rief die Treppe hoch. »Chip ist am Telefon. Er sagt, es sei dringend. Kannst du oben ans Telefon gehen?«

         »Klar«, sagte Jonas.

         Er band sich das Handtuch um die Taille und ging zum Telefon im Schlafzimmer seiner Eltern.

         »Ich hab’s, Dad«, rief er nach unten. Er hörte das Klicken, das bedeutete, dass sein Vater aufgelegt hatte. »Hallo?«

         »Es ist alles weg«, sagte Chip mit brüchiger Stimme.

         »Was ist weg?«

         »Die Listen auf meinem Computer. Die Listen mit den Überlebenden und den Zeugen und die Dateien, in denen Katherine und ich
            mit Checklisten festgehalten haben, wer was gesagt hat. Es ist alles verschwunden. Aber der Rest des Computers ist okay. Wie
            kann das nur sein?« Chip klang leicht hysterisch.
         

         »Beruhige dich«, sagte Jonas. »Vielleicht hast du einfach aus Versehen etwas gelöscht. Hast du im Papierkorb nachgesehen?«

         »Nichts da.«

         »Hast du denn keine Sicherungskopien gemacht?«

         Stille. Offensichtlich nicht.

         »Aber du hast Ausdrucke von allem«, erinnerte ihn Jonas.

         »Die habe ich in der Bücherei liegen gelassen«, stöhnte Chip. »Ich habe sie von Angela nicht zurückbekommen, bevor wir aus
            dem Fenster geklettert sind – hast du sie mitgenommen? Oder Katherine?«
         

         Jonas dachte nach. Er erinnerte sich daran, dass die Unterlagen, unmittelbar bevor der erste Mann gegen die Tür gekracht war,
            vor Angela auf dem Tisch gelegen hatten. Was war dann mit den Listen geschehen? Hatte der Wind die Seiten leicht angehoben,
            als er den Tisch umrundet und zum Fenster gerannt war? Und waren sie, nachdem er aus dem Fenster geklettert war und sich von
            draußen noch einmal umsah, über den Tisch gerutscht, als die beiden Männer von unten dagegenstießen? Warum hatte er nicht
            besser aufgepasst? Und warum hatte er sich die Unterlagen im Laufen nicht einfach geschnappt?
         

         »Es war nicht genug Zeit!«, sagte Jonas in unnötig barschem Ton.

         »Vielleicht könnte ich in der Bücherei anrufen«, sagte Chip verzweifelt, »vielleicht hat sie jemand gefunden.«

         »Lass es gut sein«, sagte Jonas. »Sie waren nicht mehr da, als ich zurückkam.« Das jedenfalls wusste er genau.

         »Meinst du, Angela hat sie mitgenommen?«, fragte Chip.

         Jonas zuckte die Achseln, ohne daran zu denken, dass Chip ihn nicht sehen konnte.

         »Das würde uns auch nichts nützen«, sagte er. Er wollte keine Spekulationen darüber anstellen, wohin Angela mit den Unterlagen
            gegangen sein könnte. Da kam ihm ein neuer Gedanke. »Hat Katherine die Bilder nicht noch auf ihrem Handy gespeichert?«
         

         »Sie hat sie gelöscht, nachdem wir alles heruntergeladen hatten«, jammerte Chip. »Sie würden zu viel Speicherplatz belegen,
            hat sie gesagt, und sie hatte Angst, dass eure Eltern sie sehen könnten, weil eure Mutter sich manchmal das Handy ausleiht.«
         

         Das stimmte. Mom hatte in letzter Zeit Probleme mit dem Akku ihres eigenen Handys.

         Langsam begann Chips Verzweiflung Jonas anzustecken.

         »Dann haben wir von den Listen wirklich nichts mehr in der Hand?«, fragte er und klang nun ebenfalls leicht panisch. »Gar
            nichts mehr?«
         

         »Ich habe noch Daniella McCarthys Telefonnummer in meinem Handy gespeichert«, sagte Chip.

         »Sonst niemanden?«

         »Alle anderen habe ich von unserem Hausanschluss aus angerufen«, sagte Chip. »Katherine hat gesagt, es wäre gemein von mir,
            die ganzen Gesprächsminuten auf mein Handy zu packen.«
         

         Und du hast tatsächlich auf sie gehört?, hätte Jonas am liebsten gebrüllt. Stattdessen kniff er die Augen zusammen. Bleib ruhig, ermahnte er sich.
         

         »Deine Eltern«, begann er langsam. »Wenn sie nicht darüber reden wollen, dass du adoptiert wurdest – glaubst du, sie könnten
            die Dateien gelöscht haben? Wenn du sie vielleicht fragen könntest . . .?«
         

         »Meine Eltern sehen nie auf meinem Computer nach«, sagte Chip bitter. »Sie kümmern sich nicht darum. Die Einzigen, die von
            den Dateien wussten, sind wir drei: du, Katherine und ich. Und ich habe keinem davon erzählt. Wie ist es mit dir und Katherine?«
         

         »Nein«, sagte Jonas automatisch. Doch er hatte die Augen immer noch geschlossen und es war, als würden seine Erinnerungen
            auf der Innenseite seiner Augenlider abgebildet: Er sah seine eigene Hand über ein Blatt Papier fahren und schreiben: »Sämtliche
            Informationen befinden sich auf Chip Winstons Computer bei ihm zu Hause im Souterrain.«
         

         »O nein«, sagte Jonas. Er öffnete die Augen und sah sekundenlang sein eigenes entsetztes Gesicht im Garderobenspiegel. »Die
            Nachricht. Die Nachricht, die ich meinen Eltern hinterlassen habe, als wir zur Bücherei gefahren sind, für den Fall, dass
            uns etwas zustößt . . .«
         

         »Haben sie die gelesen?«, fragte Chip entsetzt. »Glaubst du, sie sind hergekommen und haben meine Daten gelöscht. Würden sie
            so etwas tun?«
         

         »Nein.« Trotzdem nahm Jonas das Telefon und rannte durch den Flur in sein eigenes Zimmer. Die Nachricht lag immer noch versteckt
            in der obersten Schublade seines Schreibtisches, direkt neben dem geheimnisvollen Brief: VORSICHT! SIE KOMMENZURÜCK, UM DICH ZU HOLEN. Er dachte daran, wie gelassen sein Vater wegen des Anrufs die Treppe hinaufgerufen hatte – sein Dad hatte die Nachricht nicht
            gesehen. Und seine Mutter war immer noch unterwegs und machte Besorgungen. Sie hatte sie ebenfalls nicht gesehen.
         

         Dann fiel ihm der Hausmeisterknabe in der Bücherei wieder ein, der unter dem Tisch gekämpft hatte, während Jonas aus dem Fenster
            geklettert war.
         

         Lauf, Jonas! Beeil dich! Und Jonas – ich habe deine Nachricht gesehen! Du musst vorsichtig sein! Pass auf, wo du Dinge hinterlässt,
               die man später finden kann . . . alles, was sich überwachen lässt . . . 

         »O nein«, stöhnte er. »Es war einer von ihnen.«

         »Von wem?«
         

         Jonas sah sich misstrauisch im Zimmer um. Es sah aus wie immer: das NBA-Poster hing ein wenig schief an der Wand, die blaue Überdecke war zerknittert, die Schranktür stand einen Spalt weit offen und seine
            Schuhe steckten halb drinnen, halb draußen. Es war alles ganz vertraut. Trotzdem war man inzwischen mindestens zweimal bei
            ihm eingedrungen, das wusste er. Die Luft schien förmlich zu prickeln vor Gefahr.
         

         Aber – drohte ihm wirklich in diesem Augenblick Gefahr? Wenn Menschen einfach nach Belieben irgendwo auftauchen konnten (und
            diesen Gedanken versuchte er immer noch zu vermeiden), warum schnappte ihn sich dann nicht einfach jemand, jetzt, in diesem
            Moment? Warum hatten sie ihn nicht gleich im Flugzeug mit zurückgenommen oder zu irgendeinem anderen Zeitpunkt in seinem bisherigen
            Leben?
         

         Vielleicht waren Zeitreisen doch nicht ganz so einfach.

         Du musst vorsichtig sein! Pass auf, wo du Dinge hinterlässt, die man später finden kann . . . alles, was sich überwachen lässt
               . . . 

         Später finden . . . überwachen . . . Vielleicht hatte er mit »später« auch das Überwachen gemeint. Falls ja, waren vielleicht auch möglichen Zeitreisen Grenzen
            gesetzt. Vielleicht hing es mit der Erddrehung zusammen oder mit Sonnenflecken oder ähnlich bizarren Dingen. Daher war alles,
            was geschrieben wurde, gefährlich, weil man es zu jeder Zeit sehen konnte. Andere Dinge, die man überwachen konnte, waren Handybilder und Computerfestplatten
            und . . .
         

         Jonas stockte der Atem.

         »Chip, ich kann im Moment nicht reden. Nicht am Telefon.«

         »Warum?«, wollte Chip wissen. »Das ist doch verrückt. Du hörst dich schon an wie Angela.«

         »Was ist, wenn sie recht hat?«

      

   



      
         

         
            Zweiundzwanzig 

         

         Jonas, Chip und Katherine lümmelten sich in den Sesseln in Chips Reich im Souterrain.

         »Ist es hier sicher?«, fragte Katherine. »Können wir reden?«

         »Ich weiß nicht«, sagte Jonas unglücklich. »Wie lange bleiben Schallwellen in der Luft?«

         »Das kann ich im Netz nachschauen«, sagte Chip. Er drehte sich zum Computer um und begann zu tippen: Wie lange . . . 

         »Chip, jemand könnte dein Suchverzeichnis überprüfen und herausfinden, dass du diese Frage gestellt hast«, wandte Jonas ein.

         »Na und? Das könnten doch meine NaWi-Hausaufgaben sein«, sagte Chip. Trotzdem hörte er auf zu tippen. Die Worte Wie lange . . . blieben auf dem Bildschirm.
         

         Wie lange müssen wir allem noch nachgehen?, fragte sich Jonas. Wie lange wird es dauern, bis jemand aus dem Nichts auftaucht
            und uns einfach mitnimmt?
         

         Er hatte Chip und Katherine endlich erzählt, dass er an jenem Abend, an dem sie die Listen der Zeugen und Überlebenden entdeckt hatten, in seinem Zimmer einen Eindringling gesehen
            hatte. Und dann hatte er ihnen von seiner Vermutung erzählt, dass jemand – der Hausmeisterknabe oder sein Feind? – durch die
            Nachricht in seinem Schreibtisch von Chips Computerdateien erfahren hatte. Und dass dieser Jemand, wer immer es auch sein
            mochte, wenn er es fertiggebracht hatte, Jonas’ Notiz und Chips Computerdateien zu finden, auch ihre Telefonleitungen abhören
            könnte. Nach allem, was Jonas wusste, mochte jemand in der Zeit zurückgereist sein, um vor zehn Jahren ihre Telefonleitungen
            anzuzapfen, und sich in diesem Moment ihre fünfzig Jahre später geführten Gespräche anhören.
         

         Allmählich verlor er den Mut. Wie konnte man sich jemandem mit derartiger Macht widersetzen?

         »Also gut«, sagte Katherine munter. »Gehen wir davon aus, dass wir gefahrlos reden können. Wenn nicht, lässt es sich sowieso
            nicht ändern. Chip, hast du irgendwo Papier?«
         

         »Ich habe es dir doch erklärt, Katherine. Sie können alles lesen, was wir aufschreiben!«

         Katherine verdrehte die Augen und bückte sich, um ein Blatt Papier aus Chips Drucker zu ziehen. Sie klaubte einen Kugelschreiber
            aus einem Stapel Computerspiele und wich Jonas’ Händen aus, als dieser ihr den Kugelschreiber wegnehmen wollte.
         

         »Ich weiß, ich weiß«, sagte sie ungeduldig. »Ich zerstöre die Beweismittel, sobald ich fertig bin. Ich esse das Papier sogar, wenn es sein muss. Aber wir müssen uns irgendwie organisieren!«
         

         Sie beugte sich über den Computertisch und versah ihr Blatt mit zwei Überschriften: Was wir wissen und Was wir glauben. Dann trennte sie die beiden Rubriken mit einem langen Strich in der Mitte ab. Unter Was wir wissen schrieb sie: HK gab uns die Listen mit Zeugen und Überlebenden. Und unter Was wir glauben setzte sie Also ist HK wahrscheinlich nicht derjenige, der sie uns weggenommen hat.
         

         »HK?«, fragte Chip.

         »Hausmeisterknabe«, erklärte Katherine. »Ich hätte ihn auch SHK genannt, süßer Hausmeisterknabe, aber das ist schließlich
            nur meine Meinung. Ihr beide seht das vermutlich anders, also . . .«
         

         »Katherine!«, knurrte Jonas mit zusammengebissenen Zähnen. Er zeigte auf die Liste. »Bleib bei der Sache!«

         Katherine grinste triumphierend und sah kein bisschen schuldbewusst aus. Jonas begriff, dass sie ihn womöglich mit Absicht
            hatte reizen wollen, um ihn aus seiner trüben Stimmung zu reißen. Vergnügt schüttelte sie die nassen Haare, dass es nur so
            aufs Papier tropfte.
         

         Moment mal. War Katherine tatsächlich bereit gewesen, zu Chip zu gehen, ohne sich vorher die Haare zu föhnen? Jonas war so
            durcheinander gewesen, dass ihm das bisher nicht aufgefallen war. Aber es bedeutete zweifellos, dass sie nicht in Chip verknallt war. Oder falls doch, dass sie dieses Geheimnis wichtiger fand.
         

         Jonas beschloss, sich lieber Katherines Liste zu widmen als ihren Liebesinteressen.

         »HK hat versucht, uns vor F zu schützen«, sagte er und deutete auf die Spalte mit Was wir wissen. »F bedeutet Feind.« 

         Niemand widersprach ihm.

         »Okay«, sagte Katherine nach kurzem Zögern und schrieb es hin.

         »Wir brauchen noch eine Kategorie«, sagte Chip. »Was wir nicht wissen: Warum hat HK uns beschützt? Was wollte F uns tun?« 

         Er zog ein neues Blatt heraus und gab es Katherine. Keiner von ihnen kommentierte die Tatsache, dass Was wir nicht wissen eine ganze Seite erhielt, während Was wir wissen und Was wir glauben jeweils nur eine halbe Seite zur Verfügung hatten.
         

         HK hat versucht, Jonas zu warnen wanderte in die Rubrik Wissen, während sie sich einig waren, dass Telefone sind angezapft nur für Was wir glauben geeignet war. 

         »Angela verschwand vor unseren Augen«, sagte Jonas, »Wissen.« 

         Er war froh, dass Chip dagegen keinen Einspruch erhob.

         Ohne zu fragen, schrieb Katherine in einer Zeitschleife? und mit unseren Listen unter Was wir glauben.
         

         »Unter Was wir nicht wissen kannst du noch ungefähr eine Million Fragen schreiben«, sagte Chip. »Wie? Warum? Woher wusste sie, dass die Zeitschleife da
            war? Wie kommt es, dass Angela ausgerechnet heute hineingeraten ist, obwohl sie sich schon seit dreizehn Jahren mit Zeitreisen
            beschäftigt und nie etwas erreicht hat?«
         

         Katherine kaute nachdenklich am Kugelschreiber.

         »Ich wette, HK hat ihr geholfen«, sagte sie.

         »Aber wenn HK bei ihr gewesen wäre, hätte Jonas ihn doch gesehen«, wandte Chip ein.

         »Vielleicht hat er ihr gesagt, wie die Zeitschleife funktioniert«, sagte Katherine. »Oder . . . er war vielleicht unsichtbar.«

         Unsichtbar, dachte Jonas. Müssen wir uns jetzt auch noch über unsichtbare Leute Gedanken machen?

         »Angela sah kein bisschen bestürzt oder ängstlich aus«, sagte Jonas. Im Gegenteil! Wenn er daran zurückdachte, wie sie ins
            Nichts getreten war, den Moment noch einmal durchlebte, wie er es bereits so viele Male getan hatte, war ihm, als habe sie
            regelrecht gespannt ausgesehen. Oder . . . entschlossen. »Aber . . . vielleicht sollten wir sie anrufen. Nur, um ganz sicherzugehen.
            Und um festzustellen, ob sie unsere Listen hat.«
         

         »Sie anrufen?«, fragte Chip. »Vor einer Viertelstunde wolltest du nicht mal mit mir am Telefon reden!«

         »Ich weiß, aber wenn wir uns vorsehen mit dem, was wir sagen, und nur andeuten, dass wir sie noch mal treffen wollen, um festzustellen, ob sie unsere Listen hat . . . gib mir das Handy, Katherine«, sagte Jonas.
         

         Katherine grub in ihrer Tasche nach dem Handy und reichte es ihm.

         »Wir haben ihre Telefonnummer nicht mehr, schon vergessen?«, sagte Chip.

         »Dann rufe ich die Auskunft an«, sagte Jonas. Er tippte bereits die Nummer.

         Katherine legte die Stirn in Falten, als denke sie angestrengt nach.

         »Sie wohnt in Stonehenge«, sagte sie. »Stonehenge Court oder Straße oder so ähnlich. Ich weiß noch, dass ich gedacht habe,
            für jemand, die in ein solches Geheimnis verwickelt ist, hat sie genau die richtige Adresse.«
         

         »Danke«, sagte Jonas. Die Auskunft meldete sich. »Ich brauche die Telefonnummer von Angela oder A. DuPre. Stonehenge Court oder Straße. DuPre. D-U-P-R-E.«
         

         »Vielen Dank«, sagte die Frau von der Auskunft. Und kurz darauf: »Ich habe für die ganze Stadt keinen Eintrag für eine A.
            oder Angela DuPre.«
         

         »Aber ich weiß, dass es sie gibt!«, widersprach Jonas.

         »Vielleicht ist die Nummer nicht registriert«, sagte die Frau. »Oder sie telefoniert nur mit dem Handy. Das machen heutzutage
            viele Leute und sie stehen nicht im Telefonbuch.«
         

         Es würde Angela ähnlich sehen, eine nicht registrierte Nummer zu haben, überlegte Jonas.
         

         »Trotzdem danke«, sagte er und legte auf.

         Chip und Katherine starrten ihn an, als machten sie sich allmählich Sorgen um ihn.

         »Ist doch egal«, scherzte Chip. »Wahrscheinlich ist sie sowieso noch nicht aus der Zeitschleife zurück.«

         »Vielleicht, vielleicht auch nicht«, sagte Katherine. »Man kann in einer Zeitschleife dreißig Jahre in einer anderen Zeit
            verbringen, und wenn man zurückkehrt, war man nur eine Sekunde lang fort.«
         

         »Aber ich habe noch länger hingesehen, nachdem sie verschwunden ist«, erwiderte Jonas mürrisch. »Und sie ist nicht zurückgekommen.«

         Dass er nicht in der Lage war, Angelas Nummer ausfindig zu machen, setzte ihm mehr zu, als es sollte. Es war, als hätte er
            über nichts mehr die Kontrolle.
         

         »Also gut«, sagte Katherine mit gespielter Munterkeit. »Was ist mit dem, was Angela uns über das Flugzeug erzählt hat und
            über die Babys? Und mit ihrer Theorie, dass ihr beide aus der Zukunft stammt?«
         

         »Das ist alles unmöglich«, sagte Chip. »Nicht?«

         Und doch gingen sie inzwischen damit um, als sei es real, als würden sie daran glauben.

         »Warum sollte irgendjemand aus der Zukunft in die Jetzt-Zeit zurückkommen?«, fragte Jonas. »Was ist so wichtig an dem, was
            gerade geschieht? Und ausgerechnet hier in Ohio?«
         

         »Genau«, sagte Katherine. »Wenn man in der Zeit zurückreisen will, rettet man Abraham Lincoln davor, erschossen zu werden.
            Oder John F. Kennedy. Oder man verhindert, dass die Titanic untergeht. Oder wendet den 11. September ab. Oder – jetzt weiß ich es – man verübt ein Attentat auf Hitler, bevor er den Zweiten Weltkrieg anfangen kann.«
         

         »Oder du wettest darauf, wer die nächste Baseballmeisterschaft gewinnt, was du natürlich schon weißt, weil du – ta-taa! –
            aus der Zukunft kommst«, sagte Chip. »Oder du investierst in Microsoftaktien, bevor überhaupt jemand je von Microsoft gehört
            hat.«
         

         Jonas zuckte die Achseln.

         »Vielleicht wird hier demnächst etwas Großes passieren, von dem wir noch nichts wissen«, sagte er. Er sah, dass Katherine
            ein Schaudern unterdrückte. »Was ich nicht verstehe, ist, warum sich zwei Seiten um uns schlagen.« Er warf einen Blick auf
            Katherines Liste, die voller HKs und Fs war. »Was wollen sie von uns?«
         

         »Und wie können wir das herausfinden, bevor es zu spät ist?«, fragte Katherine.

      

   



      
         

         
            Dreiundzwanzig 

         

         Sie waren mit ihrer Weisheit am Ende.

         Im Laufe der nächsten Woche hatte praktisch täglich einer von ihnen einen neuen Geistesblitz.

         Am Montag hatte Katherine die Idee, zu Fuß oder mit dem Fahrrad sämtliche Kinder in Liston aufzusuchen, an die sie sich von
            der Liste noch erinnern konnten. Doch ihnen fielen nicht mehr viele Straßennamen ein und diejenigen, die sie noch wussten,
            lagen viel zu weit weg. Drüben auf der anderen Seite des Highways.
         

         Am Dienstag hatte Jonas die Idee, andere DuPres anzurufen und zu fragen, ob sie Angela kannten und, falls ja, ob es ihr gut
            gehe.
         

         »HK und F wissen, dass wir Angela kennen«, erklärte er Chip und Katherine. »Sie haben gesehen, wie wir mit ihr geredet haben.
            Was soll es da schaden, wenn sie herausfinden, dass wir wieder nach ihr suchen?«
         

         Seine Argumente nützten nichts. Der einzige DuPre, der sich über die Auskunft finden ließ, war gerade aus Louisiana hergezogen
            und hatte noch nie von Angela gehört.
         

         Am Mittwoch sagte Chip: »Jetzt reicht’s. Ich rufe noch mal bei Daniella McCarthy an. Es ist mir egal, wer zuhört.«
         

         Aber das Telefon klingelte und klingelte, dann meldete sich eine Computerstimme: »Dieser Anschluss ist nicht mehr erreichbar.«
            Eine andere Telefonnummer wurde nicht genannt.
         

         »Argh!« Chip trat gegen seinen Schreibtischstuhl, der mit wilden Drehungen durchs Zimmer sauste. »Wahrscheinlich haben sie
            ihren Festnetzanschluss vor dem Umzug gekündigt und telefonieren jetzt nur noch mit Handy. So haben wir es auch gemacht. Warum
            habe ich sie nicht letzte Woche angerufen?« Er schlug mit der Faust auf den Tisch.
         

         Am Donnerstag hatte Katherine die Idee, mit den Rädern langsam durch die Robin’s Egg Lane zu fahren und sich nach Schildern
            mit der Aufschrift »Zu verkaufen« oder »Verkauft« umzusehen, oder, wenn sie großes Glück hatten, nach Möbelwagen. Im Vorgarten
            von Haus Nummer 1873 fanden sie tatsächlich ein Maklerschild von McCoy Realty, das Jonas und Chip Hoffnung machte. Doch als
            sie an die Tür klopften, klang das Echo von drinnen hohl und leer. Vor sämtlichen Fenstern waren die Jalousien herabgelassen,
            daher konnten sie auch nicht hineinsehen.
         

         Auf der anderen Straßenseite trat eine Frau auf die Veranda.

         »Da wird euch niemand eure Süßigkeiten oder Tombolalose, oder was ihr sonst loswerden wollt, abkaufen«, rief sie. »Das Haus steht seit Monaten leer. Und wenn wir schon dabei sind,
            ich will auch nichts kaufen.«
         

         »Oh, wir wollen nichts verkaufen«, erwiderte Katherine schnell.

         Jonas stieß ihr den Ellenbogen in die Rippen. Wenn die Frau nun auf schlimmere Gedanken kam? Wenn sie annahm, dass sie einen
            Einbruch planten?
         

         Katherine achtete nicht auf ihn.

         »Wir sind bloß das, äh, Begrüßungsteam der Mittelschule«, sagte sie. »Uns wurde gesagt, dass hier ein dreizehnjähriges Mädchen
            einzieht, und wir wollten nur vorbeischauen und dafür sorgen, dass sie sich in Liston wohlfühlt. Haben wir uns im Datum geirrt?
            Wissen Sie, wann die McCarthys einziehen?«
         

         »Na, davon weiß ich nichts«, sagte die Frau. »Ich meine, ich hätte gehört, dass beim Kauf der Papierkram irgendwie durcheinandergeraten
            ist, was die Sache verzögert hat, aber das geht mich natürlich nichts an.« Sie musterte die drei mit strengem Blick. »Und
            euch auch nicht.«
         

         Freitagnachmittag schob Jonas seine Mathehausaufgaben beiseite und schrieb auf einen Zettel:

          

         HK, 

         wir könnten hier ein bisschen Hilfe gebrauchen. Hinweise? Tipps? Kannst Du uns nicht irgendwie weiterhelfen? 

          

         Dann zerriss er den Zettel und warf die Schnipsel in den Papierkorb neben seinem Schreibtisch. Woher sollte HK wissen, dass
            sie ihn HK nannten? Und was war, wenn stattdessen F die Nachricht fand?
         

         Es war ein Glück, dass er das Beweisstück so schnell vernichtet hatte, denn kurz darauf steckte seine Mutter den Kopf zur
            Tür herein.
         

         »Jonas, ich wollte nicht vor Katherine darüber sprechen, aber dieser Flyer war heute in der Post.« Sie hielt ein glänzendes
            Blatt in der Hand. Jonas konnte die Überschrift schon von Weitem erkennen: Adoptivkinder an der Schwelle zur Pubertät. Eine Konferenz für Heranwachsende und ihre Eltern. 

         »Es gehört zu einer Veranstaltungsreihe, die von der Sozialbehörde der Bezirksverwaltung organisiert wird«, sagte sie. »Diese
            Konferenz ist nur für Familien aus Liston, Clarksville und Upper Tyson gedacht, also wäre dort wahrscheinlich kein allzu großer
            Rummel. Du hast in letzter Zeit so . . . verstört gewirkt. Seit dem Treffen mit Mr Reardon. Das soll kein Vorwurf sein; mir
            ging es mit diesem Mann nicht anders! Aber du hast schon vorher Fragen über deine Adoption gestellt . . . Und in sämtlichen
            Büchern steht, dass viele Adoptivkinder in der Pubertät anfangen, mit ihrer Identität zu hadern. Ich denke, wir sollten dort
            hingehen. Du, Dad und ich.«
         

         Liston, Clarksville und Upper Tyson, dachte Jonas. Perfekt.

         »Okay«, sagte er und gab sich alle Mühe, sein Interesse zu verbergen. Er musste zögerlich klingen, überredet, vielleicht sogar
            immer noch verstört. Er versuchte so zu tun, als sei ihm gerade etwas eingefallen, das ihn aber nicht weiter interessierte:
            »Sag mal, können wir davon eine Kopie machen? Chip und seine Eltern wollen sicher auch daran teilnehmen.«
         

      

   



      
         

         
            Vierundzwanzig 

         

         »Und wenn es eine Falle ist?«, fragte Katherine.

         »Wie soll es eine Falle sein?«, fragte Jonas. »Es wird von der Bezirksverwaltung unterstützt.«

         Die beiden spielten eher lustlos Basketball in der Auffahrt. Ihre Mutter hatte sie hinausgescheucht: »Raus mit euch! An die
            frische Luft! Ihr beide seid in letzter Zeit so trübsinnig. Ich glaube, ihr bewegt euch nicht genug!« Also standen sie unter
            dem Korb, vergaßen aber immer wieder zu dribbeln oder zu werfen.
         

         Chip hatte einen Termin beim Zahnarzt, deshalb hatten sie ihm die Neuigkeit von der Konferenz noch nicht erzählen können.

         »Die Bezirksverwaltung«, schnaubte Katherine und beförderte den Ball mit einem heftigen Stoß in Jonas’ Richtung. »Klar, aber
            die Listen mit den Überlebenden und den Zeugen haben wir vom FBI, und die gehören auch zur Regierung. Woher sollen wir wissen, dass die ganze Sache nicht von F eingefädelt wurde?«
         

         Woher sollen wir wissen, dass die Regierung nicht hinter allem steckt?, fragte sich Jonas, oder dass sie F nicht geholfen hat, unsere Telefone anzuzapfen? Woher sollen wir wissen, ob die Zeitreisenden, HK oderF oder alle beide, die
            Regierung nicht manipulieren können, wie es ihnen passt, oder ob wir uns überhaupt auf etwas verlassen können?
         

         Es kümmerte ihn nicht mehr. Er würde auf jeden Fall an dieser Konferenz teilnehmen. Er war es leid, sich ratlos zu fühlen.

         Zu Katherine sagte er: »Ich habe auf der Webseite der Bezirksverwaltung nachgesehen. Die Konferenz steht seit über einem Jahr
            in ihrem Veranstaltungskalender. Ziemlich schwer, das als Falle zu konstruieren.«
         

         »Auf der Webseite der Bezirksverwaltung?« Katherine fielen fast die Augen aus dem Kopf. »Dann hast du also auf unserem Computer
            eine Spur hinterlassen.«
         

         »Keine Sorge, ich bin noch mal reingegangen und habe sämtliche Daten über die Browsernutzung gelöscht. Ein Junge in der Schule
            hat mir gezeigt, wie man das macht.«
         

         Ein wenig großspurig und übertrieben selbstbewusst setzte er zum Korbwurf an. Der Ball flog durch den Ring, aber Jonas hatte
            das Gefühl, dass er ebenso leicht daran hätte abprallen können.
         

         Ebenso leicht, wie die Konferenz eine Falle sein konnte.

         »Mir behagt das nicht«, sagte Katherine und holte sich den Rebound. »Es ist einfach zu praktisch, dass diese Konferenz ausgerechnet
            für Liston, Clarksville und Upper Tyson gedacht ist. Das sind genau die Orte, an die sämtliche Kinder auf der Liste der Überlebenden gezogen sind.«
         

         »Aber es wäre die perfekte Gelegenheit, mit einigen von ihnen zu sprechen. Ein paar werden sicher dort sein. Du kennst die
            Namen doch noch, oder?«, fragte Jonas.
         

         »Klar«, sagte Katherine. »Andrea Crowell. Haley Rivers. Michael Kostoff.« Sie begann rhythmisch zu dribbeln. »Sarah Puchini.
            Josh Hart. Rusty Devorall. Anthony Solbers. Ups!« Der Ball landete auf ihrem Fuß und rollte die Auffahrt hinab. Sie wartete,
            während Jonas dem Ball auf die Straße nachlief. »Wahrscheinlich erinnert sich Chip noch an die anderen, oder sie fallen uns
            wieder ein, wenn wir sie hören.«
         

         »Wie war das?«, sagte Jonas, der gerade zurückkam. Sein Pass zu ihr war ein wenig fester als notwendig. »Was meinst du mit
            ›wir‹?«
         

         Katherine warf. Der Ball glitt ohne Ringberührung durch das Netz. Sie sah nicht einmal erstaunt aus.

         »Ich meine damit, dass ich natürlich auch mitkomme«, sagte sie, holte sich ihren eigenen Rebound und verteidigte ihn. »Du
            und Chip werdet so tun müssen, als interessierten euch die – wie haben sie die Workshops noch mal genannt – ›Identitätsfragen
            jugendlicher Adoptivkinder‹. Oder wie auch immer. Also muss ich auch da sein, damit wir überhaupt Gelegenheit haben, mit den
            anderen zu reden.«
         

         Auch wenn Jonas es nicht zugeben wollte, war das, was sie sagte, durchaus vernünftig.
         

         »Wie sollen wir das Mom und Dad erklären?«

         »Kein Problem«, sagte Katherine. Sie dribbelte, ohne auf den Ball zu schauen. »Du sagst ihnen einfach, du möchtest, dass ich
            mitkomme.«
         

         Jonas versuchte ihr den Ball wegzunehmen, doch sie sah ihn kommen und brachte den Ball außer Reichweite.

         »Und wie soll ich sie dazu bringen, mir das abzukaufen?«, wollte Jonas wissen.

         »Dir wird schon was einfallen«, sagte Katherine und lächelte zuckersüß. »Die Bibliothekarin hat dich jedenfalls für einen
            prima Schauspieler gehalten.«
         

         Als Jonas wieder ins Haus kam, sah er, dass seine Mutter auf dem Küchenkalender im Kästchen für den 28. Oktober bereits 9 – 15 Uhr, Adoptionskonferenz eingetragen hatte. Schnell schnappte er sich einen Stift und begann, die Worte zu übermalen. Es war ihm noch gar nicht in
            den Sinn gekommen, dass auch seine Eltern Dinge aufschreiben könnten, die HK oder F sehen könnten.
         

         Seine Mutter kam um Ecke, als er den letzten Buchstaben von Konferenz unleserlich machte.
         

         »Was tust du denn da, Jonas?«, sagte sie verblüfft.

         »Ich, äh, ich habe nur ein bisschen rumgemalt«, sagte Jonas. »War wohl ein bisschen zu heftig.«

         Seine Mutter sah ihn völlig perplex an.

         »So etwas hast du nicht mal als Kleinkind gemacht«, stellte sie fest.
         

         »Mensch, Mom«, sagte Katherine vom anderen Ende der Küche, wo sie gerade eine Flasche Gatorade aus dem Kühlschrank holte.
            Beide, Jonas und seine Mutter, drehten sich zu ihr um. Irgendwie brachte Katherine es fertig, gleichzeitig die Augen zu verdrehen
            und das Gatorade abzupumpen. Sie ließ die Flasche sinken. »Denk doch mal nach. Wenn Jonas wegen seiner Identität plötzlich
            total durcheinander ist, dann ist das Letzte, was er gebrauchen kann, dass du an einem so öffentlichen Ort Adoptionskonferenz in den Kalender schreibst.«
         

         »Das hier ist kein öffentlicher Ort«, sagte ihre Mutter. »Das ist unsere Küche.«

         »Schon, aber Rachel und Molly sind ständig hier und Chip und alle anderen Freunde von Jonas und meine anderen Freundinnen
            und deine Freundinnen und Dads Freunde . . .« Katherine stellte es dar, als gingen in ihrer Küche tagtäglich Tausende von
            Menschen ein und aus.
         

         »An dem Wort Adoption ist nichts Verwerfliches«, sagte die Mutter abwehrend, »oder daran, adoptiert zu sein.«
         

         »Stimmt, aber Jonas will es einfach nicht an die große Glocke hängen«, sagte Katherine. »Mensch, zeig einfach ein bisschen
            Feingefühl.«
         

         Moms Blick wanderte zwischen Katherine und Jonas hin und her.

         »Ich dachte eigentlich, dass Jonas für sich selbst sprechen kann«, sagte sie und klang dabei ein wenig misstrauisch.
         

         »Klar kann er das«, erwiderte Katherine zuckersüß. »Wolltest du Mom wegen der Konferenz nicht was fragen, Jonas?«

         Er warf Katherine einen Blick zu, der klar besagte, dass er sie umbringen würde, wenn alles vorbei war. Dann sagte er zu seiner
            Mutter: »Äh, ja. Ich habe bloß überlegt, weil es Katherine so viel auszumachen scheint, dass sie nicht adoptiert ist, wäre es vielleicht gut, wenn sie auch zu dieser Konferenz mitkommt. Damit sie feststellen kann, was ihr alles
            erspart geblieben ist, dadurch dass ihre echten Eltern verrückt genug waren, sie behalten zu wollen.«
         

         »Oh, Jonas, das ist wohl kaum der richtige Blickwinkel«, widersprach Mom, während Katherine gleichzeitig rief: »Au ja, darf
            ich mit auf die Konferenz? Das wäre toll!«
         

         Mom warf Jonas einen kritischen Blick zu.

         »Ist das dein Ernst?«, fragte sie.

         Es fiel ihm nicht leicht, ihr mit ungerührter Miene zu versichern: »Ja. Katherine möchte mit auf die Konferenz und ich will
            auch, dass sie mitkommt.«
         

         »Darf ich? Bitte?«, bettelte Katherine.

         Mom seufzte.

         »Manchmal kann ich euch beide wirklich nicht verstehen«, sagte sie.

         Hinter dem Rücken ihrer Mutter gab Katherine Jonas mit einer Kopfbewegung zu verstehen: Du bist dran. Mach die Sache perfekt! 

         »Dann darf sie also mitkommen?«, hakte Jonas nach und bemühte sich, ein möglichst unschuldiges Gesicht zu machen.

         »Ich denke schon«, sagte Mom. »Auch wenn ich absolut nicht verstehe, warum ihr das wollt.«

         Katherine schlang die Arme um die Schultern ihrer Mutter.

         »Danke, Mom«, sagte sie. »Denk einfach dran: Nächstes Jahr bin ich auch ein Teenager und dann bringen wir dich erst richtig
            durcheinander!«
         

      

   



      
         

         
            Fünfundzwanzig 

         

         Die nächsten Wochen schienen kein Ende nehmen zu wollen. Weder Chip noch Jonas erhielten weitere geheimnisvolle Briefe. Weder
            sie noch Katherine sahen irgendjemanden aus dem Nichts auftauchen oder sich in Luft auflösen. Wenn sich die Flugzeuge in Jonas’
            Bauch nicht rapide vermehrt hätten, je näher der 28. Oktober rückte, hätte er fast glauben können, sein Leben habe sich wieder normalisiert. Er schrieb einen weiteren Test in
            Sozialkunde, diesmal über Mesopotamien und Babylon. Er besuchte eine Infoveranstaltung, um sich über die Qualifikationsspiele
            der Siebtklässler für die Basketballmannschaft zu erkundigen. Er nahm an einem Pfadfinderlager teil, bei dem es das ganze
            Wochenende über regnete und zwei Kinder Bronchitis bekamen und die ganze Nacht husteten, bis die Leiter das Handtuch warfen
            und um fünf Uhr morgens ihre Eltern anriefen.
         

         Katherine und Chip ließen nicht locker.

         »Ich habe herausgefunden, warum du und Chip in verschiedenen Bundesstaaten adoptiert wurdet«, erklärte Katherine eines Abends, als Jonas sich gerade die Zähne putzte.
         

         »Und warum?«, fragte Jonas, den Mund voller Zahnpasta.

         »Denk nach«, sagte Katherine, die vor dem Badezimmer herumlungerte. Sie sprach leise, als habe sie Angst, die Eltern könnten
            sie unten hören. »Es waren sechsunddreißig Babys. Wenn Mr Reardon euch allesamt bei der gleichen Adoptionsagentur abgeladen
            hätte, oder meinetwegen auch in mehreren Adoptionsagenturen in der gleichen Stadt, hätte das eine Menge Gerede gegeben. Aber
            wenn man ein Baby nach Michigan schickt, eins oder zwei nach Chicago, eins oder zwei nach Indianapolis . . . dann ist das
            nicht so auffällig. So viele ausgesetzte Babys könnte es in mehreren Städten durchaus gleichzeitig geben.«
         

         Jonas spuckte aus und beugte sich tief über das Waschbecken, damit sie nicht sah, wie sehr ihn das Wort »ausgesetzt« verletzte.

         Ich bin nicht ausgesetzt worden, hielt er sich vor Augen. Ich wurde geschickt. Mit einem Flugzeug.

         Aber war das besser oder schlechter, als ausgesetzt zu werden?

         »Und glaubst du, Mr Reardon weiß, warum man uns jetzt alle wieder zusammenruft?«, fragte er, obwohl er sich damit nur auf
            andere Gedanken bringen wollte. »Steckt er hinter dem Treffen? Oder HK? Oder F? Mr Reardon hatte sämtliche neuen Adressen
            der Kinder in Liston, Clarksville und Upper Tyson. Hat er die arme Daniella McCarthy zwingen wollen, in Zukunft in der Robin’s Egg Lane zu leben?«
         

         »Ich weiß es nicht«, sagte Katherine und spielte mit einer Haarsträhne. »Ich bin mir nicht mal sicher, ob Mr Reardon von der
            Liste der Überlebenden wusste.«
         

         »Sie lag auf seinem Tisch«, sagte Jonas.

         »Aber HK hat sie dort hingelegt«, erwiderte Katherine, »nicht Mr Reardon.«

         Jonas fuhr mit der Zahnbürste ungewöhnlich heftig hin und her. Er spuckte wieder aus.

         »Katherine, das alles ist ein riesengroßes Rätsel, okay?«, sagte er. »Vielleicht werden wir niemals alle Antworten bekommen.«

         »Aber vielleicht sollten wir lieber jetzt so viel wie möglich herausfinden, damit sich der Rest auf der Konferenz klären lässt«,
            gab Katherine zurück.
         

         Mit gerunzelter Stirn betrachtete Jonas ihr Spiegelbild im Badezimmerspiegel. Mit ihrem konzentrierten Blick sah sie aus wie
            Sherlock Holmes kurz vor der Lösung seines größten Falls.
         

         Während er mit der Zahnpasta um den Mund aussah, als würde er schäumen.

         Wer ist hier eigentlich verrückt?, fragte sich Jonas. Sie oder ich?

         Chip seinerseits erfand immer wieder neue Ausreden, um an der Robin’s Egg Lane Nummer 1873 vorbeizufahren. Das Haus blieb
            leer und verschlossen.
         

         Außerdem versuchte er, seine Eltern zu überreden, mit ihm an der Konferenz teilzunehmen. Peinlicherweise hörte Jonas einen
            dieser Versuche mit an, als er die Veranda der Winstons betrat, um anzuklingeln und Chip einzuladen, drüben mit ihm Basketball
            zu spielen.
         

         »Zum letzten Mal, nein!«, brüllte eine Männerstimme aus dem Haus. »Ich bin an diesem Vormittag zum Golf verabredet und deine
            Mutter hat einen Termin im Wellness-Center. Wir können es uns nicht leisten, sechs Stunden mit irgendwelchen rührseligen,
            sentimentalen Waschlappen zu verplempern, die einem nur Schuldgefühle einreden wollen, weil wir nicht die perfekten Eltern
            sind! Ende der Diskussion!«
         

         Jonas drückte auf die Klingel.

         »Du kannst mit uns kommen«, sagte er zu Chip, sobald dieser die Tür öffnete. »Ich überrede meine Eltern, dich mitzunehmen.«

         Chip nickte nur.

         Der 28. Oktober zog frisch und klar herauf, ein perfekter Herbsttag. Jonas wachte früher auf als sonst, wahrscheinlich weil Katherine
            schon auf den Beinen war und im Badezimmer Lärm machte. Er hörte, wie sie das Wasser an- und wieder ausdrehte, den Ventilator
            auf höchste Stufe stellte und ihr Handtuch vom Halter riss, dass die Streben klapperten. Er stolperte in den Flur hinaus.
         

         »Heute ist der große Tag!«, verkündete Katherine strahlend, als sie ihn, die Haare in ein Handtuch gewickelt, umkurvte und in ihr Zimmer lief.
         

         »Los geht’s, Leute«, murmelte Jonas leise, weil sich Katherine anhörte, als müssten ihren Worten eigentlich Überschlag, Spagat
            und jubelnd hochgerissene Arme folgen.
         

         »O Himmel«, flüsterte er, ans Waschbecken gelehnt. »Sie ist wirklich ein Cheerleader.« Und plötzlich begriff er, dass das
            stimmte. Nicht weil sie ein Hohlkopf, ein Feger oder eine sportliche Niete war, sondern weil sie sich mit Leib und Seele für
            die Belange anderer engagieren, wunderbar Anteil nehmen und sich von der Seitenlinie aus einsetzen konnte.
         

         Wie kam es, dass er die Persönlichkeit seiner Schwester so gut verstand und seine eigene so schlecht?

         Drei Stunden später saß die gesamte Familie, plus Chip, in ihrem Minivan und fuhr zur Clarksville Valley High School.

         »Das Wetter ist so gut, dass sie bestimmt einige Workshops im Freien abhalten können«, sagte Mom und drehte sich zu Katherine
            um, die auf dem mittleren Platz saß, und zu Jonas und Chip ganz hinten.
         

         »Stimmt, ich freue mich schon auf die Wanderung und die Übungen zur Stärkung des Selbstvertrauens in freier Natur«, sagte
            Katherine.
         

         Wieder machte ihre Mutter ein erstauntes Gesicht.

         »Diese Teenager-Workshops sind eigentlich nicht für die Geschwister von Adoptivkindern gedacht, Katherine«, sagte sie. »Wir können immer noch umdrehen und dich zu Hause oder bei einer Freundin absetzen, damit du Jonas und Chip nicht
            . . . ablenkst.«
         

         Katherine drehte sich um und hob die Augenbrauen, als wollte sie Jonas damit sagen: Darum musst du dich kümmern.
         

         »Sie wird uns nicht ablenken, Mom«, sagte Jonas. »Chip und ich wollen, dass sie mitkommt. Stimmt’s, Chip?«

         »Das stimmt, Mrs Skidmore«, sagte Chip.

         Mom sah immer noch skeptisch drein, als wüsste sie, dass irgendetwas vor sich ging. Doch sie drehte sich um und las Dad die
            Wegbeschreibung zur Schule vor.
         

         Jonas war noch nie in der Clarksville Valley High School gewesen. Es war ein riesiges neues Gebäude am Stadtrand, das direkt
            an ein Naturschutzgebiet grenzte. Die Straße, die zur Schule führte, wies zahllose neue Abzweigungen auf, an denen Häuser
            in den verschiedensten Phasen der Fertigstellung standen.
         

         Dad pfiff durch die Zähne.

         »Diese Wohngegend ist so neu, dass man die feuchte Farbe noch riechen kann«, sagte er. »Schöne Häuser, nicht?«

         »Wir ziehen aber nicht um!«, rief Jonas vom Rücksitz.

         Beide Eltern drehten sich um und starrten ihn an.

         »Wer hat irgendwas von umziehen gesagt?«, fragte seine Mutter.

         »Schon gut«, murmelte Jonas.
         

         Benimm dich ganz normal, ermahnte er sich.

         Sie parkten in der Nähe der Eingangstür und reihten sich dann in eine Schlange aus Eltern und Kindern ein, die darauf warteten,
            sich an einem Tisch in der Eingangshalle anzumelden.
         

         »Was haben Sie denn gemacht, Drillinge adoptiert?«, fragte die Frau vor ihnen, als sie sich umdrehte.
         

         Katherine strahlte über die Annahme, sie könnte genauso alt sein wie Jonas und Chip.

         »Nein«, sagte Mom und zögerte ein wenig mit der Erklärung. »Das hier ist unser Sohn Jonas und sein Freund Chip, dessen Eltern
            heute nicht kommen konnten; und das ist unsere Tochter Katherine, die nicht adoptiert ist, aber mitkommen wollte, um, äh,
            ihren Bruder zu unterstützen.«
         

         »Das ist aber nett von ihr«, sagte die Frau.

         »Mom, können wir uns irgendwo hinsetzen, während ihr uns anmeldet?«, fragte Jonas, der dieses Gespräch nicht länger mit anhören
            mochte. Außerdem sah er, dass die Leute bereits in die Aula strömten. Wenn sie sich unter den anderen Kinder umsehen und feststellen
            wollten, ob einige von ihnen auf der Liste der Überlebenden standen, würde das vielleicht später, wenn sie in Gruppen eingeteilt
            wurden, von Vorteil sein.
         

         »Okay«, sagte seine Mutter.

         »Moment, ihr solltet zuerst eure Namensschilder mitnehmen«, sagte die Frau vor ihnen. »Hier.«

         Sie reichte ein paar leere Etiketten und Stifte nach hinten. Jonas’ Hand zitterte, als er sorgfältig seinen Namen hinschrieb:
            Jonas Skidmore. Sein Name war ihm noch nie so seltsam und fremd erschienen, so, als gehöre er gar nicht richtig zu ihm.
         

         Was ist, wenn ich eigentlich eine ganz andere Identität haben müsste?, fragte er sich. Die Identität eines Jungen, der . .
            . verschollen ist? Oder aus der Zukunft kommt? Würde ich das wissen wollen oder lieber nicht?
         

         »Beeilt euch!«, murmelte Katherine neben ihm und knuffte ihn in die Seite. »Sonst haben wir gleich keine Zeit mehr!«

         Jonas drückte die Kappe auf den Stift, zog die Folie vom Etikett und klebte es sich auf die Brust.

         »Bin bereit«, sagte er, obwohl er sich keineswegs so fühlte.

         Die drei ließen sich durch die Menge treiben und spähten auf die Namensschilder der anderen Kinder. Sam Bentree? Nein. Allison
            Myers? Nein. Dalton Sullivan?
         

         »Ein Dalton stand auf der Liste, aber Nachname, Adresse und Telefonnummer waren abgeschnitten«, flüsterte Chip aufgeregt.
            »Das könnte stimmen.«
         

         »Schauen wir, ob wir jemanden finden, bei dem wir uns sicher sind, ehe wir versuchen mit Dalton zu reden«, sagte Katherine.
            »Wir können ihn ja am Schluss noch fragen.«
         

         Sie machten sich auf den Weg zur Aula. Gleich hinter der Tür entdeckten sie eine Gruppe Jugendliche, die sich unterhielten und scherzten, als würden sie sich schon ein Leben lang
            kennen. Sie trugen zerrissene Jeans und dunkle Sweatshirts und schauten nicht sehr freundlich drein, als Jonas näher kam,
            um ihre Namensschilder zu lesen.
         

         »Was glotzt du so?«, fragte einer der Jungen spöttisch. »Oh!«, Katherine kicherte kokett. »Tut mir leid. Wir suchen bloß nach
            ein paar Leuten, die wir im Internet kennengelernt haben, in einem Chatroom für Adoptivkinder. Wir wissen zwar, wie sie heißen,
            aber nicht, wie sie aussehen. Und . . .«, sie sah sich um und senkte verschwörerisch die Stimme, ». . . unsere Eltern wissen
            nicht, dass wir diese Chatrooms besuchen!«
         

         »Chatrooms sind doch nur was für Idioten«, sagte eines der Mädchen und schob ihre Hand unter den Ellbogen des spöttischen
            Jungen.
         

         »Hm«, sagte Jonas. »Okay. Trotzdem danke. Wir gehen dann mal.«

         Er zog Katherine fort.

         »Was soll das?«, fragte er sie. »Bist du scharf auf Prügel?«

         »Ach, komm«, sagte Katherine. »Irgendetwas müssen wir ihnen ja schließlich erzählen.«

         »Das Mädchen dachte, du wolltest ihren Freund anmachen!«

         »Na und?« Katherine stemmte die Hände in die Hüften und starrte Jonas aufsässig an.

         Jonas schwirrte der Kopf. Begriff sie denn überhaupt nichts? Was wäre geschehen, wenn er nicht da gewesen wäre, um sie zu
            beschützen?
         

         Chip zupfte Katherine am Arm und Jonas am Sweatshirt.

         »Kommt jetzt, ihr zwei«, sagte er. »Hört auf damit und lasst uns weitersuchen.«

         In diesem Moment kamen Mom und Dad durch die Tür. Und vorn in der Aula trat ein Mann auf der Bühne an ein Podium.

         »Bitte nehmen Sie Platz«, sagte er ins Mikrofon. »Wir haben für heute eine Menge Aktivitäten auf dem Programm und ich bin
            sicher, Sie alle möchten bald damit anfangen!«
         

         Alle setzten sich, selbst die Gruppe mit den düster dreinblickenden Teenagern ganz hinten.

         Jonas erwischte einen Platz am Gang, sodass er von der Seite aus die Kinder in den gegenüberliegenden Stuhlreihen betrachten
            konnte. Der Mann am Mikrofon begann sich begeistert darüber auszulassen, welchen enormen Zuspruch sie erhalten und was für
            ein tolles Programm sie geplant hatten und wie wunderbar die Sozialbehörde der Bezirksverwaltung funktionierte . . . Jonas
            blendete ihn einfach aus. Direkt gegenüber, auf der anderen Seite des Gangs, saß ein Bryce Johnson und ein Ryan – oder war
            es Bryan – Crockett eine Reihe dahinter. Jonas fragte sich, ob er die Namen aufschreiben und an Chip und Katherine weiterreichen sollte, damit sie ihm mit dem Kopf Ja oder Nein signalisieren konnten, ohne dass seine Eltern es mitbekamen. Er hatte ein
            schlechtes Gewissen, dass er die Liste der Überlebenden nie so eingehend studiert hatte wie Chip und Katherine und dass er
            bei keinem der anderen Kinder angerufen hatte.
         

         Jonas drehte den Kopf noch ein wenig weiter, um zu sehen, wer hinter Ryan/Bryan Crockett saß. Es war ein Mädchen mit langen
            blonden Haaren, die ihr Namensschild verdeckten. Glücklicherweise entschied sie sich in diesem Augenblick, die Haare zurückzuwerfen.
         

         Sar- stand auf ihrem Namensschild. Sie dehnte die Schultern, reckte sich auf ihrem Stuhl und gab den Rest ihres Namens preis: Sarah Puchini.
         

         Sarah Puchini. Volltreffer!

         An diesen Namen erinnerte sich Jonas. Er gehörte zu jenen, die Katherine beim Basketballspielen in der Auffahrt aufgezählt
            hatte. Also war mindestens noch ein weiteres Kind auf der Konferenz, das die mysteriösen Briefe erhalten hatte, dessen Name
            auf der Liste der Überlebenden stand und das vielleicht hören wollte, was Jonas, Katherine und Chip wussten – und das vielleicht
            ebenfalls Informationen hatte, über die man sich austauschen konnte.
         

         Jonas wandte sich zu Chip um, der neben ihm saß.

         »Sarah Puchini«, flüsterte er ihm ins Ohr. »Eine Reihe schräg hinter uns.«

         Chips Gesicht leuchtete auf.
         

         Neben Chip stand Katherine auf.

         »Was machst du da?«, murmelte Jonas.

         Katherine sah ihn verständnislos an.

         »Sie haben gerade gesagt, dass alle jungen Leute in die Eingangshalle zurückgehen sollen, damit wir anfangen können«, sagte
            sie. »Hast du nicht zugehört?«
         

         »Oh«, murmelte Jonas.

         Seine Mutter beugte sich über die Stühle.

         »Anscheinend werdet ihr das Mittagessen auf eurer Wanderung einnehmen. Dann treffen wir euch einfach um drei Uhr wieder hier,
            ja?«
         

         »Klar«, sagte Jonas.

         Dad hob in einer knappen Abschiedsgeste die Hand und murmelte tonlos etwas wie: »Viel Spaß.«

         Jonas wandte sich schnell ab, weil er hoffte, Sarah Puchini im Gang einholen zu können, doch ihr blonder Schopf verschwand
            bereits durch die hintere Tür in die Eingangshalle.
         

         Jonas schloss sich dem Strom in Richtung Eingangshalle an. Chip und Katherine waren direkt hinter ihm. Alle drängten gleichzeitig
            durch die Flügeltüren.
         

         »Wo ist sie?«, fragte Chip, als die Menge in der Nähe des Tisches, an dem die Anmeldung stattgefunden hatte, zum Stillstand
            kam. Jonas sah, dass eine Frau hinter ihnen leise die Türen zur Aula schloss. Vermutlich wollte sie verhindern, dass die lärmende
            Schar das Programm der Erwachsenen störte.
         

         »Weiß nicht«, sagte Jonas und stellte sich auf die Zehenspitzen, um einen besseren Überblick zu bekommen. Moment, war das
            Sarah, dort drüben am Rand?
         

         »Was glaubst du, wie viele von uns hier sind?«, fragte Chip.

         »Fünfzig?«, schätzte Jonas. »Sechzig?«

         »Angela hat gesagt, dass sechsunddreißig Babys im Flugzeug waren«, flüsterte Chip. »Wir hatten von Anfang an nur achtzehn
            Namen. Neunzehn, wenn man den Dalton ohne Nachnamen mitrechnet.«
         

         Wollte Chip etwa, dass sie anfingen, sämtliche Leute rundherum auszufragen? Jonas sah es schon vor sich: Irgendwelche komischen Briefe bekommen in letzter Zeit? Schon mal jemanden verschwinden sehen? Weißt du irgendwas über Zeitreisen?
               Er glaubte nicht, dass er damit bei der düster dreinblickenden Clique, der sie bereits einmal auf die Nerven gegangen waren,
            gut ankommen würde. Die Clique stand dicht zusammengeschart ein wenig abseits. Jetzt, wo er hinter ihnen stand, konnte Jonas
            sehen, dass auf der Rückseite ihrer Sweatshirts Totenköpfe abgebildet waren.
         

         Niedlich.

         »Also dann!«, rief ein kleiner Mann mit drahtigem Haarschopf überschwänglich und sprang hinter dem Anmeldetisch ein paar Treppenstufen
            hinauf. Er wirbelte herum und schaute in die Menge. »Könnt ihr mich jetzt alle sehen und hören?«
         

         Gemurmel. »Ja.« »Klar.« Jemand, wahrscheinlich ein Junge aus der Totenschädelclique, vermutete Jonas, murmelte: »Wenn nicht, wär es auch nicht schlimm.«
         

         »Super!«, rief der Mann begeistert und ignorierte die mürrischen Kommentare, falls er sie überhaupt gehört hatte. »Ich bin
            Grant Hodge, Sozialarbeiter vom Jugendamt. Ihr seid soooo viele und das ist absolut toll – ich will mich wirklich nicht beklagen –, aber wir haben beschlossen, euch für das heutige Programm in zwei Gruppen aufzuteilen. Eine Gruppe kommt mit mir und die
            andere mit Carol Malveaux, die dort drüben bei der Tür steht.« Er streckte die Hand aus. »Wink mal herüber, Carol.«
         

         Eine Frau mit dunkler Kurzhaarfrisur hob den Arm und winkte energisch.

         »Einer von uns muss in die gleiche Gruppe kommen wie Sarah Puchini«, flüsterte Chip Jonas ins Ohr.

         »Ich weiß«, sagte Jonas finster.

         Mr Hodge zog eine Liste aus einer Mappe.

         »Wenn ich euren Namen aufrufe, stellt ihr euch entweder hinter den Tisch, falls ihr in meiner Gruppe seid, oder ihr geht zur
            Tür hinüber, wenn ihr zu Carol gehört. Klar?«, erklärte Mr Hodge. »Ich rufe zuerst meine Gruppe auf.«
         

         »Hört bei den Namen genau hin!«, zischte Katherine Jonas und Chip zu. »Wir müssen höllisch aufpassen!«

         Den ersten Namen konnte Jonas wegen Katherine nicht hören.

         »Pst!« Er warf ihr einen bösen Blick zu.

         »Jason Ardul«, rief Mr Hodge. »Andrea Crowell.«
         

         Katherine packte Jonas am Arm und drückte fest zu, während sich vorn ein Mädchen mit hellbraunem Haar wortlos hinter den Tisch
            schob.
         

         Jonas und Chip nickten Katherine zu und formten mit den Lippen ein lautloses »Ich weiß.« Andrea Crowell war ein Name, den
            sie alle wiedererkannten. Jonas prägte sich das Mädchen gut ein, um sicherzugehen, dass er sie später wiedererkennen würde.
            Sie hatte die Haare zu zwei Zöpfen geflochten, was ihr gut stand, auch wenn Katherine wahrscheinlich sagen würde, dass sie
            damit nicht besonders im Trend lag. Andrea sah auf ihre Schuhe hinab, als wäre sie zu schüchtern, um in die Menge zu schauen.
         

         »Maria Cutler«, fuhr Mr Hodge fort. »Gavin Danes.«

         Wieder drückte Katherine zu, was Jonas überraschte. An einen Gavin konnte er sich nicht erinnern.

         Katherine drückte noch acht weitere Male zu, ehe Mr Hodge die Mitte des Alphabets erreicht hatte. Es schien, als sei sie kurz
            davor, zu platzen. Wie eine Bewerberin bei der Miss America-Wahl, die darauf wartet, dass ihr Name aufgerufen wird.
         

         »Daniella McCarthy«, rief Mr Hodge.

         Wieder drückte Katherine zu und brach Jonas dabei fast das Handgelenk. Dieser zuckte zusammen, drückte mit aller Kraft zurück
            und sah sich um. Daniella McCarthy wollte er unbedingt sehen. Doch niemand schob sich durch die Menge nach vorn. Niemand trat
            beiseite, um dem Mädchen Platz zu machen, das so unglücklich darüber gewesen war, umziehen zu müssen.
         

         »Daniella McCarthy?«, rief Mr Hodge wieder.

         Der Name hing in der Luft und alle schauten sich um. Jonas sah, wie Katherine sich auf die Unterlippe biss und das Gesicht
            verzog. Dann riss sie sich mit einem Mal das Namensschild von der Brust und zerdrückte es.
         

         Sobald es verschwunden war, rief sie: »Oh. Ha, tut mir leid. Das bin ich.« Sie winkte ein wenig einfältig. »Mein Fehler. Hab
            nicht aufgepasst.«
         

         »Kath-«, setzte Jonas an und wollte rufen: »das kannst du doch nicht machen!« Doch sie schob sich an ihm vorbei und trat ihm
            dabei so fest auf den Fuß, dass sich sein »Kath-« in einen Schmerzenslaut verwandelte. Dann war sie zu weit weg, um ihr noch
            etwas nachzurufen. Sie schob sich um den Tisch herum und glitt zwischen Andrea Crowell und Michael Kostoff.
         

         »Warum hat sie das gemacht?«, raunte Jonas Chip zu.

         »Keine Ahnung«, murmelte Chip zurück.

         »Wenn wir deswegen alle in der gleichen Gruppe landen und keine Gelegenheit mehr haben, mit den anderen Kindern zu reden,
            kann sie was erleben!«, schäumte Jonas.
         

         Und prompt schloss Mr Hodge, der zum Ende des Alphabets kam, mit: »Und Jonas Skidmore und Chip Winston, ihr seid auch in meiner
            Gruppe. Alle anderen gehen mit Carol.«
         

         Jonas stürmte nach vorn, während um ihn herum alle außer Chip nach hinten zu Carol drängten. Er schob sich neben Katherine und zischte ihr ins Ohr: »Du erzählst ihnen jetzt
            sofort, dass du in der falschen Gruppe bist, damit du mit den Überlebenden in Carols Gruppe reden kannst, sonst, sonst . .
            .«
         

         Er war so wütend, dass ihm keine passende Drohung einfiel.

         Katherine drehte sich mit sorgenvollem Blick zu ihm um.

         »Hast du denn nicht zugehört?«, wisperte sie. »Keiner von der Liste ist in der anderen Gruppe.«

         Jonas blinzelte. Sein Zorn verwandelte sich in ungläubiges Staunen.

         »Was?«

         »Mr Hodge hat alle neunzehn Namen aufgerufen, die wir kennen, selbst Dalton Sullivan, der der Dalton von unserer Liste sein
            muss«, flüsterte sie. »Sie haben uns aussortiert, Jonas.«
         

         Die Art und Weise, wie sie aussortiert sagte, jagte Jonas eine Gänsehaut über den Rücken. Er zwang sich, ruhig zu bleiben und nachzudenken. Sein Hirn verarbeitete
            nun die Informationen, die er vorher vor lauter Wut nicht hatte begreifen können. Mr Hodge hatte Sarah Puchinis Namen aufgerufen.
            Das blonde Mädchen stand drüben bei Anthony Solbers, einem rundlichen Jungen mit Pickeln. Auch Haley Rivers stand hinter dem
            Tisch, Josh Hart, Denton Price und . . .
         

         »Aber es gibt doch noch andere in dieser Gruppe«, raunte er Katherine nachdrücklich zu. »Es sind nicht nur Kinder von der Liste.«
         

         Irgendwie schien dieses Detail sehr wichtig zu sein, etwas, an dem man sich festhalten konnte. Jonas hatte nicht das Gefühl,
            dass sein Hirn im Moment sonderlich gut funktionierte, aber er wusste, dass er noch andere Kinder um sich haben wollte, Nicht-Überlebende.
            Ganz normale Kinder, die nichts zu tun hatten mit einem seltsamen Flugzeug, Geistergeschichten und mysteriösen Briefen. Es
            war, als glaubte er, dass sie ihn beschützen könnten.
         

         »Wir haben die komplette Liste nie gesehen, Jonas«, erinnerte ihn Katherine. »Angela hat gesagt, es wären sechsunddreißig
            Babys im Flugzeug gewesen. Und ich glaube, Mr Hodge hat sechsunddreißig Namen vorgelesen.«
         

         Jonas starrte seine Schwester entgeistert an. Plötzlich wollte er gar nicht mehr, dass sein Hirn funktionierte. Er wollte
            nicht, dass es zu dem Schluss kam, auf den es unaufhörlich hinarbeitete. Er wollte sich lieber unwissend und geborgen fühlen.
            Vor allen Dingen geborgen.
         

         Katherine sprach es für ihn aus und zerstörte seinen Wunsch nach Unwissenheit.

         »Ich weiß nicht genau, ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube . . .«, begann sie. Ihre Augen waren jetzt groß und rund
            vor Besorgnis. »Ich glaube, außer Daniella McCarthy haben sie alle Babys aus dem Flugzeug wieder beisammen. Hier und heute.
            Sie haben euch.«
         

      

   



      
         

         
            Sechsundzwanzig 

         

         »Warum?«, wisperte Jonas. Aber er kannte die Antwort. Er musste gar nicht erst darüber nachdenken.

         Vorsicht! Sie kommen zurück, um Dich zu holen. 

         Die Worte des Briefes wirbelten durch seinen Kopf und ließen für nichts anderes Platz als Panik.

         »Chip!«, flüsterte er seinem Freund ins Ohr. »Wenn sie sagen: ›Tolle Neuigkeiten! Wir können heute Vormittag Tickets für kostenlose
            Rundflüge verteilen‹ – steig nicht ins Flugzeug! Hörst du? Steig bloß nicht in ein Flugzeug!«
         

         »Okay«, sagte Chip verwirrt. Offensichtlich hatte er keine Schlüsse gezogen, wie Katherine und Jonas es getan hatten. Und
            er hatte ihr Gespräch nicht mit anhören können.
         

         Jonas blieb keine Zeit, um ihn aufzuklären. Er wandte sich wieder Katherine zu.

         »Du musst ihnen sagen, dass du nicht Daniella bist, Katherine. Vielleicht hält sie das auf. Vielleicht wenn sie begreifen,
            dass Daniella immer noch in Michigan ist oder sonst wo . . .«
         

         »Sie würden mich nur in die andere Gruppe stecken«, sagte Katherine. »Ich lasse dich und Chip nicht allein.«
         

         Starrköpfig verschränkte sie die Arme und schob die Unterlippe vor, wie sie es immer tat, wenn sie sich mit Jonas stritt.
            Aber heute liebte Jonas sie dafür. Er liebte sie dafür, obwohl er sich gleichzeitig fragte: Was ist, wenn uns beiden etwas zustößt? Das würde Mom und Dad umbringen . . .
         

         »Außerdem braucht ihr mich, um den Dingen auf den Grund zu gehen«, behauptete sie herausfordernd.

         »Du bist nicht die Einzige, die Grips im Kopf hat«, erwiderte Jonas.

         »Aber ich bin die Einzige, die noch klar denken kann«, sagte Katherine und sah Chip an, der gerade eins und eins zusammenzuzählen
            schien. Er war ganz blass geworden und murmelte tonlos: »Flugzeug? Flugzeug? Glaubt ihr wirklich?«
         

         Vorn vor der Gruppe, immer noch mehrere Treppenstufen erhöht, klatschte Mr Hodge in die Hände.

         »Also schön, alle miteinander. Fangen wir an. Wir haben Glück. Wir dürfen nämlich zuerst nach draußen, während Carols Gruppe
            im Klassenraum bleiben muss«, erklärte er.
         

         »Heißt das, dass wir heute Nachmittag im Klassenzimmer hocken?«, fragte jemand. Es war einer aus der Gruppe mit den Totenschädel-Sweatshirts.

         Jonas verpasste Mr Hodges Antwort, weil er dachte: Ja, bitte. Ein ganz normales Klassenzimmer. In dem irgendein langweiliger Erwachsener vor sich hin brabbelt und die größte
            Gefahr darin besteht, dass ich einschlafe.
         

         Jonas wusste, dass ihm Schlimmeres drohte als das. Er spürte, wie ihm das Adrenalin durch die Adern schoss und sein Körper
            sich anspannte. Doch er wusste nicht, was er mit all dem Adrenalin anfangen sollte. Er wusste nicht, worin genau die Gefahr
            bestand. Eigentlich glaubte er nicht recht daran, dass man sie alle in ein Flugzeug verfrachten würde.
         

         Brauchen sie überhaupt ein Flugzeug, um uns an einen anderen Ort, in eine andere Zeit zu bringen? Was ist, wenn es genauso
            ist wie bei Angela? Wir gehen einen Schritt vorwärts und plötzlich sind wir weg?
         

         Katherine stieß ihn an. Jonas merkte, dass er angefangen hatte, wie ein streitlustiger Boxer mit geballten Fäusten von einem
            Fuß auf den anderen zu treten.
         

         »Benimm dich nicht so komisch«, flüsterte sie. »Die anderen schauen schon her.«

         Jonas ließ die Fäuste sinken und zwang sich, Mr Hodges Erklärungen zu folgen.

         »Bevor ich weitermache, möchte ich euch Gary Payne vorstellen. Er ist Sozialarbeiter wie ich und wird mir heute helfen«, sagte
            er. »Komm her, Gary.«
         

         Ein jüngerer Mann, der in einer lässigen Kluft aus Jeans und Sweatshirt steckte, joggte die Stufen hinauf, um sich neben Mr
            Hodge zu stellen. Er war kaum größer als dieser, wirkte aber wesentlich bulliger. Dort, wo er die Ärmel seines Sweatshirts hochgeschoben hatte, sah Jonas dicke
            Muskelstränge.
         

         Muskeln?

         »Ist das F?« Jonas lehnte sich zur Seite und flüsterte hektisch mit Katherine und Chip.

         Hilflos zuckten sie die Achseln. Wer konnte das sagen? »Ich werde auf der Wanderung die Spitze übernehmen und Gary bildet
            die Nachhut, um sicherzustellen, dass es keine Nachzügler gibt«, erklärte Mr Hodge und grinste, damit es wie ein Scherz klang.
            Wer würde an einem so schönen Tag, auf einer so herrlichen Wanderung schon zurückbleiben wollen?
         

         Dann begann Mr Hodge den Zweck der Wanderung zu erklären: dass sie sich an die Natur anpassen und ihre Identität finden sollten,
            indem sie mit ihrer Umwelt in Verbindung traten.
         

         »Auf dem ersten Teil der Wanderung möchte ich, dass ihr absolut still seid und euch nur auf das konzentriert, was ihr um euch
            herum seht«, sagte er. »Dann machen wir halt und reden über das, was wir in dieser Stille entdeckt haben.«
         

         Wir dürfen nicht reden?, überlegte Jonas und schon meldete sich seine Panik zurück. Nicht untereinander und nicht mit den
            anderen Kindern?
         

         »Wir sollten uns in die Mitte vorarbeiten«, flüsterte Katherine. »Dann können Gary und Mr Hodge nicht sehen, wenn wir miteinander
            reden.«
         

         Natürlich. Brich die Regeln. Es war seltsam, wie erleichtert sich Jonas fühlte, als ihm diese Möglichkeit bewusst wurde.
         

         Mr Hodge sprang die Treppe herab und führte die Gruppe durch einen Korridor zu einem Hinterausgang der Schule. Jonas ließ
            etwa ein Dutzend Leute vor sich hinausgehen; er sah die die lang gezogene Gruppe im Sonnenschein über die Wiese marschieren
            und auf den Wald des Naturschutzgebietes zusteuern. Es war eine heitere Szene, trotzdem fröstelte Jonas beim Zusehen. Sie
            erinnerte ihn an etwas. Etwas aus seiner Kindheit . . .
         

         Der Rattenfänger von Hameln. Er und Katherine hatten ein Märchenbuch besessen, als sie noch klein waren. Seine Schwester hatte es geliebt, er dagegen
            konnte es nicht ausstehen, weil ihm eine Illustration immer Angst eingejagt hatte. Es war das Bild des Rattenfängers, der
            die Kinder von Hameln ins Verderben führte. Die lachende Schar hüpfte und tanzte darauf zur Musik des Flötenspielers, während
            Jonas genau wusste, was ihr bevorstand. Es war ihm unerträglich gewesen, dass die Kinder so glücklich waren, obwohl sie eigentlich
            hätten Angst haben müssen.
         

         Mr Hodge spielt aber keine Musik, ermahnte er sich. Er ist kein Zauberer. Er kann uns nicht zwingen, etwas zu tun, was wir
            nicht wollen.
         

         Und doch folgte ihm Jonas durch die Tür.

         »Wir müssen die anderen warnen«, murmelte er Chip und Katherine zu.

         Katherine wirkte bestürzt, während Chip nickte und sich zurückfallen ließ, um mit dem Jungen zu reden, der hinter ihnen ging.
         

         »Ich bin Chip Winston«, hörte Jonas ihn leise sagen. »Ich habe dich vor ein paar Wochen angerufen. Hast du noch mehr komische
            Briefe bekommen?«
         

         Nein! Das dauerte zu lange. Was war, wenn ihnen nur noch ein paar Minuten Zeit blieb?

         Jonas ging schneller und schloss zu dem Mädchen auf, das vor ihnen lief. Er nahm sich nicht einmal die Zeit, auf ihr Namensschild
            zu sehen, um festzustellen, ob sie auf der Liste der Überlebenden gestanden hatte oder nicht.
         

         »Du darfst Gary und Mr Hodge nicht trauen«, murmelte er. »Sag es weiter.«

         Sie sah ihn an, als hätte er den Verstand verloren, und behielt ihr Tempo demonstrativ bei.

         Seufzend schloss Jonas zum nächsten Jungen auf.

         »Du darfst Gary und Mr Hodge nicht trauen«, flüsterte er hastig. »Wir sind in Gefahr. Sei vorsichtig.«

         Jonas sprach mit drei weiteren Kindern, ehe sich, als sie gerade den Wald betreten wollten, eine Hand auf seine Schulter legte.
            Es war Gary, der vom hinteren Ende der Schlange nach vorn geeilt war.
         

         »Hast du die Anweisung nicht gehört?«, zischte er Jonas ins Ohr. »Das hier ist der stille Teil der Wanderung. Wenn du dich
            nicht an die Anordnungen halten kannst, musst du mit mir hinten am Schluss laufen.«
         

         Also blieben sie am Waldrand stehen, während die anderen an ihnen vorbeizogen. Katherine war ganz blass und warf Jonas im
            Vorbeigehen einen besorgten Blick zu, doch sie konnte nichts tun.
         

         Chip sah nicht einmal in seine Richtung.

         Gut, dachte Jonas. Tut, als würdet ihr mich nicht kennen. Dann achten sie nicht auf euch und ihr könnt die anderen warnen.

         Er spürte immer noch das Gewicht von Garys Hand auf der Schulter, die ihn fester als nötig an Ort und Stelle hielt. Schließlich
            waren alle anderen an ihnen vorbeigegangen und Gary ließ ihn los.
         

         »Okay, los jetzt«, sagte er leise. »Aber denk daran: Es wird nicht mehr geredet!«

         Wie sollte Jonas reden, wenn Gary direkt hinter ihm ging und ihn nicht aus den Augen ließ?

         Verzweifelt trottete er weiter. Er sah, wie sich die anderen vor ihm den Pfad entlangschlängelten, der immer tiefer und tiefer
            in den Wald führte. Jonas selbst hatte nur mit fünf Leuten reden können. Selbst wenn Chip mit allen anderen sprach, war fraglich,
            ob sie ihm glauben würden. Und was konnten sie schon tun?
         

         Nach etwa eineinhalb Kilometern merkte Jonas, dass Mr Hodge die anderen vorn zusammenrief.

         »Stellt euch im Kreis auf«, rief er.

         Er stand jetzt auf einem Felsen, damit ihn alle sehen konnten. Jonas schloss zu den anderen auf und versuchte, unauffällig
            von Gary abzurücken und in Katherines und Chips Nähe zu kommen. Gary machte keine Anstalten, ihn zurückzuhalten, doch Jonas spürte seinen Blick.
         

         »Es wissen zwar nicht viele, aber gar nicht weit von hier gibt es eine ziemlich große Höhle«, sagte Mr Hodge gerade. »Es ist
            eines der am besten gehüteten Geheimnisse von Clarksville. Normalerweise ist sie für die Öffentlichkeit gesperrt, aber wir
            haben eine Sondererlaubnis erhalten und dürfen mit euch hinein. Wir werden in der Höhle über eure Identität reden.«
         

         Fand das außer ihm noch jemand beunruhigend? Jonas sah sich um, aber die meisten Kinder wirkten einfach nur gelangweilt und
            abwesend, als sei dies eine besonders öde Unterrichtsstunde.
         

         Mr Hodge bückte sich, um vom Felsen herunterzuklettern, richtete sich dann aber noch einmal auf.

         »Oh, fast hätte ich es vergessen«, sagte er. »Direkt am Eingang gibt es eine total interessante Felsformation. Die genaue
            wissenschaftliche Erklärung kenne ich nicht, aber die Zusammensetzung des Gesteins ist merkwürdig, und wenn man die Finger
            spreizt und die Hand genau auf die richtige Stelle legt, kann man spüren, dass sie gut und gern acht Grad kälter ist als der
            Rest. Es ist wirklich seltsam. Wenn wir reingehen, zeige ich euch, wo ihr hinfassen müsst.«
         

         Dann sprang er vom Felsen und führte sie über einen gewundenen Nebenpfad den Hang hinab, zu einem Spalt hinter dem Massiv.

         »Fass genau hier hin«, sagte er zu dem Jungen, der direkt hinter ihm ging, einem hoch aufgeschossenen Knaben, der ständig
            über seine eigenen Füße stolperte. Mr Hodge deutete auf einen Vorsprung, der sich an einer hohen Steinwand entlangzog. »Spreiz
            die Finger und – spürst du es?«
         

         »Uh, ja«, sagte der Junge und klang überrascht.

         »Und jetzt geh dort hindurch, dann kannst du dich hinten in der Höhle auf eine der Bänke setzen«, sagte Mr Hodge. »Wer kommt
            als Nächstes?«
         

         Jonas sah, wie ein Mädchen die gleiche Prozedur durchlief. Doch kaum hatte sie die Hand an die Wand gelegt, wich sie zurück.

         »Au!«

         »Na, so schnell kannst du es unmöglich gespürt haben«, sagte Mr Hodge. »Es tut nicht weh. Hier. Ich zeige es dir.«

         Er nahm ihre Hand und drückte sie abermals gegen die Wand.

         »Siehst du?«, sagte er.

         »Ja«, sagte das Mädchen, doch Jonas hatte den Eindruck, dass sie einfach nur fortwollte. Sie folgte dem langen Jungen in die
            Höhle.
         

         Jonas sah den Nächsten zu, sah, wie erpicht Mr Hodge darauf war, dass jeder von ihnen den Felsen berührte und jede Hand mindestens
            zwei, drei Sekunden dort verharrte. Es erinnerte ihn an eine Szene aus einem Film, an den er sich nicht mehr richtig erinnern
            konnte. Er hatte ihn in der Schule gesehen, in NaWi . . . war es der Film über die schreckliche Epidemie gewesen? Ja, genau!
            Wenn die Wissenschaftler in ihr Labor gingen, wo all die tödlichen Viren unter Verschluss gehalten wurden, mussten sie vorher
            die Hand auf einen Scanner legen, um zu beweisen, wer sie wirklich waren.
         

         Es konnte in der Höhle doch keine gefährlichen Viren geben, oder? Nicht, wenn der Eingang offen stand und die Luft frei zirkulieren
            konnte . . .
         

         Plötzlich begriff Jonas, wo der Fehler lag.

         »Katherine!« Er sprach leise und mit zusammengebissenen Zähnen, weil Mr Hodge zu ihm und den anderen herübersah, die den Hügel
            herabkamen.
         

         Katherine wandte den Kopf. Vielleicht würde es einfach nur so aussehen, als hätte sie einen ungewöhnlichen Vogelruf gehört
            und wollte noch einmal genauer hinhören.
         

         Jonas tat, als würde er stolpern und mit ihr zusammenstoßen.

         »Das ist ein Handscanner!«, zischte er ihr ins Ohr. »Wie beim Scannen von Fingerabdrücken! Ich wette, sie überprüfen damit
            unsere Identität und vergewissern sich, dass wir wirklich die Babys aus dem Flugzeug sind. Egal, was du tust, fass auf keinen
            Fall den Felsen an! Tu einfach nur so.«
         

         Er sah, wie Mr Hodge die Hand eines weiteren Jugendlichen an den Felsen drückte und die Handfläche dabei flach auf den Stein
            presste.
         

         Jonas überlegte es sich noch einmal anders.
         

         »Nein«, zischte er Katherine zu. »Lauf weg! Lauf zurück zu Mom und Dad. Sag ihnen, dass wir in Gefahr sind und dass sie kommen
            und uns retten sollen.«
         

         Katherine schüttelte den Kopf. Sie hatte hektische rote Flecken in ihrem blassen Gesicht.

         »Wie soll ich sie dazu bringen, mir zu glauben?«, flüsterte sie. »Nein, ich bleibe bei euch.«

         Jonas überlegte, ob er seine Schwester nicht packen sollte, um sie zu seinen Eltern zurückzuschleppen und in Sicherheit zu
            bringen. Oder ob er nicht einfach selbst das Weite suchen sollte. Die Muskeln in seinen Beinen prickelten vor Anspannung,
            sie schrien förmlich danach, loszurennen! Sämtliches Adrenalin in seinem Körper schien sich dort versammelt zu haben. Es war
            wie der Moment beim Basketballspielen, wenn jede Nervenzelle in seinem Körper zu wissen schien: Es ist Zeit für einen Ausreißversuch . . . Lauf los! Jetzt! 

         Aber was war mit den anderen? Mit jenen, die er und Chip nicht hatten warnen können und die nun so vertrauensvoll in die Höhle
            traten? Die in einfältigem Staunen zu Mr Hodge sagten: »Oh, Sie haben recht! Es ist wirklich kalt!«, und dabei tatsächlich
            kicherten?
         

         Konnte er sie wirklich zurücklassen?

         Vor ihm rückten sie immer näher an die Felswand und traten dann in die Höhle. Hinter ihm drängten sie vorwärts und schlossen
            ihn, Katherine und Chip zwischen sich und dem Höhleneingang ein. Selbst wenn er sich jetzt dazu entschloss, wegzulaufen, war es nicht mehr möglich.
         

         Das Mädchen vor Jonas trat an die steinerne Wand. Es war Andrea Crowell; Jonas erkannte sie von hinten an den Zöpfen. Sie
            drückte die Hand fest auf die Wand, legte nachdenklich den Kopf schief und wandte sich an Mr Hodge.
         

         »Hat das irgendwas mit dem Oxidationsgrad zu tun?«, erkundigte sie sich.

         Katherine drängte sich an Jonas vorbei und berührte hinter Andrea die Wand. Nur Jonas konnte sehen, dass sie den Felsen nicht
            wirklich anfasste, sondern zwischen ihm und ihren Fingern einen Millimeter Platz ließ.
         

         Sie blieb lange so stehen und schob sich dann an Andrea vorbei, der Mr Hodge gerade erklärte: »Keine Ahnung. Ich bin kein
            Wissenschaftler. Ich habe die Erklärung mal gehört und es kann gut sein, dass es irgendwas mit dem, wie hast du es gerade
            genannt, Oxi- he, Moment mal, junge Dame, hast du auch den Felsen berührt?«
         

         Er meinte Katherine, die sich gerade an ihnen vorbeischieben wollte.

         »Das hat sie und zwar eine halbe Ewigkeit«, schimpfte Jonas los. »Bin ich jetzt endlich an der Reihe?«

         Mit einem schnellen Blick, von dem er wahrscheinlich hoffte, dass niemand ihn bemerken würde, sah Mr Hodge zu Gary hinüber,
            der das Ganze vom hinteren Ende der Schlange aus beobachtete. Gary nickte kaum merklich und Mr Hodge ließ Katherine passieren.
         

         Jonas trat vor die Felswand. Ihm zitterten die Knie und sämtliches Adrenalin schien aus seinem Körper gewichen zu sein.

         Hatte er seine Schwester gerade gerettet – oder sie ins Verderben gestürzt?

      

   



      
         

         
            Siebenundzwanzig 

         

         Jetzt waren sie alle in der Höhle, saßen in einer überraschend großen und weiten steinernen Kammer auf vier hintereinanderstehenden
            Bankreihen. Über ihnen brannte eine trübe Glühbirne und warf gespenstische Schatten auf ihre Gesichter. Gleich nachdem Chip
            in die Höhle gekommen war, hatte Mr Hodge es Gary überlassen, die anderen aufzufordern, den Felsen zu berühren, sodass sie
            ihnen nichts mehr hatten zuflüstern können. Jonas saß auf glühenden Kohlen. Er hatte den Platz direkt am Ausgang gewählt und
            er hatte einen Plan: Sobald er irgendetwas bemerkte – einen merkwürdigen Geruch aus dem hinteren Teil der Höhle, den er nicht
            einsehen konnte, Flugzeuglärm oder falls jemand mit einer Strahlenpistole oder einer futuristischen Sonnenbrille auftauchen
            sollte –, würde er Katherine und Chip packen und flüchten, um Hilfe zu holen.
         

         Solange er in der Nähe des Ausgangs saß, konnte nichts passieren. Dessen war er sich sicher.

         Von seinem strategisch günstigen Sitzplatz aus sah er Gary draußen vor der seltsamen Stelle an der Felswand stehen. Gary berührte den Stein mit dem Finger und starrte ihn dann mit zusammengekniffenen Augen und konzentrierter Miene
            an. Dann berührte er den Felsen mit einer kurzen wischenden Bewegung des Zeigefingers noch einmal. Er drehte sich um und betrat
            die Höhle.
         

         »Sind das alle?«, fragte Mr Hodge.

         »Alle korrekt«, sagte Gary, was eine merkwürdige Antwort war.

         »Sehr schön«, sagte Mr Hodge lächelnd.

         Gary nickte.

         Jonas hörte das Geräusch als Erster: eine Art Knirschen, direkt hinter der Steinwand oder vielleicht auch in ihrem Innern. Er sah zum Eingang und musste blinzeln im Sonnenlicht, das durch die Bäume hereinfiel. Doch dann schienen sich die Strahlen
            zu verengen oder schwächer zu werden.
         

         Der Eingang schloss sich.

         »Nein!«, schrie Jonas auf.

         Er stürzte zur Öffnung hin, zu den letzten Strahlen des Sonnenlichts.

         Der Eingang war nur fünf oder sechs Schritte entfernt und Jonas machte Riesensätze; er sprintete, wie er noch nie im Leben
            gesprintet war. Nur noch eine Sekunde und sein rechter Fuß wäre in der Sonne, er würde durchschlüpfen . . .
         

         Etwas rammte ihn von der Seite und warf ihn zu Boden. Es war wie ein Tackling beim Football – genau deshalb hatte er den Sport noch nie leiden können –, ohne Schutzpolster und Helm. Und es war, als spiele er auf einem steinernen Spielfeld. Noch dazu hatte sein Angreifer Muskeln
            aus Stahl, so wie Gary.
         

         Das Sonnenlicht verschwand.

         »Bist du wahnsinnig?«, herrschte Gary ihn an, der über ihm thronte. »Die Tür hätte dich zerquetschen können. Und umbringen.«

         »Höhlen haben keine Türen«, murmelte Jonas zur Antwort, obwohl sich sein Kiefer anfühlte, als hätte er ihn sich beim Aufprall
            auf den Steinboden gebrochen.
         

         »Diese hier schon. Sie wurde umgebaut«, sagte Gary. »Weil man sie für Versammlungen nutzen will.«

         Es war überaus seltsam, dass sie dieses Gespräch führten, während hinter ihnen die anderen Kinder vor Schreck die Luft anhielten
            oder kreischten. Vor allem Katherine konnte Jonas schreien hören: »Jonas, Jonas, bist du verletzt?«
         

         Sie schrie es ihm direkt ins Ohr, denn sie kniete neben ihm auf dem Boden.

         Gary richtete sich auf.

         »Es geht ihm gut«, rief er. »Er hat es einfach mit der Angst zu tun bekommen. Wahrscheinlich hätten wir euch vorwarnen sollen,
            dass wir die Tür zumachen wollen, um ein bisschen ungestört zu sein.«
         

         »Sie müssen sie wieder aufmachen«, sagte Jonas und hob den Kopf. »Ich – ich leide unter Klaustrophobie.«

         Er musste über seine Geistesgegenwart grinsen. Vielleicht sollte er sich ein bisschen schräg aufführen, damit die anderen glaubten, die Vorstellung, eingeschlossen und von der Außenwelt
            abgeschnitten zu sein, hätte ihn durchdrehen lassen. Er stand auf. Die anderen starrten ihn mit großen Augen an. Nun ja, sie
            hielten ihn auch so schon für einen schrägen Vogel.
         

         »Das ist mein Ernst«, verlangte Jonas. Es tat gut, die Panik herauslassen und so ängstlich klingen zu können, wie er sich
            tatsächlich fühlte. »Machen Sie die Tür auf. Unbedingt.« Seine Stimme überschlug sich. Vielleicht war er neben allem anderen
            tatsächlich klaustrophobisch. Die Wände schienen dichter beisammen zu stehen als vorher und die Luft knapp zu werden.
         

         »Schon gut«, sagte Gary und packte Jonas abermals an der Schulter. »Beruhige dich. Wenn dir das wirklich Probleme macht, kann
            ich dich auch durch den Hinterausgang nach draußen bringen, damit du den anderen nicht den Workshop ruinierst.«
         

         Jonas begegnete Katherines Blick. Sie hockte immer noch vor ihm auf dem Boden. Er hätte sie gern um Rat gefragt und sich etwas
            einfallen lassen. Wenn er mit Gary fortging, konnten Katherine mit Chip und ein paar anderen dann vielleicht Mr Hodge überwältigen?
            Würden sie das schaffen? Oder waren Katherine und Chip Mr Hodge bereits verdächtig, weil er sie mit Jonas zusammen gesehen
            hatte?
         

         Und entsprach das, was Gary von einem Hinterausgang gesagt hatte, überhaupt der Wahrheit? Jonas sah sich schon gefesselt und geknebelt in einem Versteck hinten in der Höhle liegen, während alle anderen fortgebracht wurden.
         

         Er holte tief Luft, um zu sagen: »Nein, es geht schon. Ich fühle mich besser. Ich bleibe lieber hier.« Da riss ihn Garys Hand
            abermals zurück und warf ihn zu Boden. Schlimmer als beim ersten Mal knallte er auf seine Schulter.
         

         »Was soll das?«, wollte er gerade fragen. Doch Gary hatte ihn bereits losgelassen und rollte sich fort. Jonas hob den Kopf.
            Jetzt konnte er sehen, was vor sich ging. Gary hatte ihn gar nicht absichtlich zu Boden gerissen. Jonas war nur ein Kollateralschaden
            und mit Gary zusammen hingestürzt, als dieser von einem anderen zu Fall gebracht wurde. Nun wälzten sich Gary und der andere
            Mann kämpfend am Boden, mal war der eine oben und dann der andere. Auch der andere trug Jeans, Sweatshirt und Wanderschuhe;
            es war . . .
         

         »HK!«, schrie Katherine auf. »Sie sind zurückgekommen!«

         Jonas spürte, wie ihn Erleichterung durchströmte. Er entspannte sich und ließ alle Ängste fahren. HK hatte sie schon einmal
            gerettet; er würde sie auch jetzt beschützen. Jonas würde sich keine Gedanken mehr machen müssen, was zu tun war und wie die
            anderen gerettet werden konnten. HK würde sie alle retten.
         

         Nur . . . wurde sein Kopf pausenlos auf den Steinboden geschlagen. Es war schon eine Weile her, seit er das letzte Mal oben gewesen war und den Kampf dominiert hatte.
         

         Jonas sprang auf.

         »Katherine!«, schrie er. »HK verliert, wenn wir ihm nicht helfen!«

         Jonas stürzte sich auf die Kämpfenden. Er packte Garys Arm – der so dick war wie ein Baumstamm und aus dem die Muskeln wie
            Seile hervortraten –, stemmte die Füße gegen den Boden und schaffte es, ihn davon abzuhalten, wieder auf HK einzuschlagen.
         

         Nein, das stimmte nicht. Garys Arm fuhr wieder nach vorn. Jonas hatte ihn lediglich davon abhalten können, HK ebenso fest
            zu schlagen wie beim letzten Mal.
         

         »Chip!«, schrie Jonas. »Hilf mir!«

         Er hob den Kopf und sah, dass Chip, Katherine und einige andere Kinder losrannten. Mit dem Gespür eines Mädchens stürzte sich
            Katherine sofort auf die Haare. Sie vergrub ihre Finger darin und riss Garys Kopf zurück. Es schien zu funktionieren, das
            musste Jonas zugeben.
         

         Chip und zwei oder drei andere Jungen drückten gegen Garys Brust und versuchten ihn von HK wegzuschieben, während einige Mädchen
            HK von ihm fortzogen. Die anderen Kinder standen wie erstarrt da, die Gesichter verzerrt vor Entsetzen und Fassungslosigkeit.
         

         »Gehört das zu den Rollenspielen auf diesem Seminar?«, hörte er ein Mädchen unsicher fragen. »Sollen wir irgendwas tun?«
         

         »Das ist kein . . .«, schrie Jonas ihr zu, beschloss aber, dass er für Erklärungen keine Zeit hatte. »Hilf uns!«

         Das Mädchen bewegte sich vorwärts, doch es war zu spät.

         Sekunden später hörte Jonas den Schuss.

      

   



      
         

         
            Achtundzwanzig 

         

         »Das reicht«, sagte Mr Hodge.

         Er stand vorn in der Höhle, den rechten Arm in die Luft gestreckt, und hielt etwas Glänzendes in der Hand. Es sah nicht unbedingt
            aus wie eine Pistole. Aber Jonas taten die Ohren weh und seine flatternden Nerven sagten ihm, dass er eindeutig einen Schuss
            gehört hatte. Das Adrenalin war wieder da und flüsterte ihm ein: Das war echt! Versteck dich! Schnell! Bevor er wieder schießt! 

         Hatte Mr Hodge einen Schuss an die Höhlendecke abgegeben? Wo war die Kugel gelandet? Und wo würde die nächste landen? Wohin
            sollte sich Jonas in Sicherheit bringen?
         

         Gary ließ HK los und gab Mr Hodge das Schussfeld frei.

         HK richtete sich auf und starrte ihn an. »Es war euch nicht erlaubt, das ins einundzwanzigste Jahrhundert mitzubringen«, sagte
            er. »Ihr wisst, dass es verboten ist.«
         

         Seine Stimme war ruhig und fest, was Jonas irgendwie beruhigte. Wenn HK keine Angst hatte, dann sollte er seinen Adrenalinausstoß vielleicht ebenfalls drosseln.
         

         Dann ging ihm auf, was HKs Worte bedeuteten.

         Nicht erlaubt, das ins einundzwanzigste Jahrhundert mitzubringen . . . War das der Beweis, dass HK, Gary und Mr Hodge nicht
            aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert stammten?, fragte sich Jonas. Bedeutete es, dass Angelas Theorie richtig war?
         

         Er wollte es immer noch nicht glauben.

         »Ungewöhnliche Zeiten erfordern ungewöhnliche Maßnahmen«, erwiderte Mr Hodge gerade achselzuckend. »Das hast du doch bestimmt
            schon mal gehört.«
         

         »Die Zeiten sind nur wegen euch ungewöhnlich«, erwiderte HK.

         »Ich habe mir das Jahrhundert nicht ausgesucht«, sagte Mr Hodge, ging einen Schritt auf HK zu und senkte den Arm ein wenig,
            sodass die Pistole – oder was immer es sein mochte – direkt auf ihn gerichtet war. »Kinder, haltet euch von dem Eindringling
            fern. Das hier hat nichts mit euch zu tun.«
         

         Ehe sich auch nur irgendjemand rühren konnte, schnappte sich HK das Mädchen, das vorhin gefragt hatte, ob der Kampf ein Rollenspiel
            sei. Ming Reynolds stand auf ihrem Namensschild. HK packte sie so heftig, dass sich das Etikett von ihrem T-Shirt löste und zu Boden flatterte, ihren Namen zeigte, dann die leere Seite, den Namen, die leere Seite . . . HK zerrte Ming hoch, sodass nun beide standen. Wie einen Schutzschild drückte er sie
            an seine Brust.
         

         »Ihr wollt doch sicher niemanden von ihnen verletzen«, sagte er. »Das könnte euren Profit schmälern. Was bekommt ihr pro Kind? Eine Million? Zwei?«
         

         »Sie ist nur eine zweitrangige chinesische Prinzessin aus dem vierten Jahrhundert«, sagte Mr Hodge, ohne die Waffe zu senken.
            »Vollkommen unerheblich. Wer sagt, dass ich sie nicht opfern würde, um die andern zu behalten?«
         

         Wie bitte? Eine zweitrangige chinesische Prinzessin aus dem vierten Jahrhundert?, dachte Jonas. Er fühlte sich wie versteinert, unfähig, etwas anderes zu tun, als zuzusehen, wie HK und Mr Hodge sich mit Blicken
            niederzuringen versuchten.
         

         »Äh, hallo? Mir ist das ein bisschen zu echt. Ich möchte jetzt aufhören«, sagte Ming.

         HK sah auf sie hinab, seufzte und schob sie vorsichtig zur Seite.

         Unwillkürlich trat Jonas zwischen HK und Mr Hodge. »Sie dürfen ihm nichts tun!«, schrie er.

         Mr Hodge fing an zu lachen.

         »Unglaublich«, sagte er. »Und du bist . . .« Er sah auf Jonas’ Namensschild. »Jonas Skidmore? Dann bist du in Wirklichkeit
            . . .« Er sah auf das kleine silberne Ding in seiner Hand. Jonas fragte sich, ob es vielleicht doch keine Pistole war, sondern
            ein Blackberry oder ein hoch entwickelter Minicomputer mit einem unglaublichen Audiosystem.
         

         Oder sein Kopf versuchte wieder einmal, etwas Surreales und Unfassbares in etwas Normales und Bekanntes zu verwandeln, das
            sich leichter abtun ließ.
         

         »Na, das ist interessant«, murmelte Mr Hodge.

         »Was?«, fragte Jonas und hätte am liebsten hinzugefügt: »Wer bin ich?« Er wollte das alles verstehen. Doch die Worte blieben
            ihm im Hals stecken.
         

         Mr Hodge hatte sich wieder HK zugewandt.

         »Ich fasse es nicht, dass sie dich für ihren Verbündeten halten«, sagte er. »Du hast ihnen garantiert nicht erzählt, was du
            vorhast.«
         

         »Und, habt ihr das etwa getan?«, höhnte HK.

         Mr Hodge zuckte die Achseln.

         »Ich tue schließlich nicht so, als hätte ich moralische Prinzipien«, sagte er. »Und ich bringe sie an einen schöneren Ort. In eine schönere Zeit.«
         

         »Falls es die Zukunft noch gibt, wenn wir erst den Welleneffekt ausgelöst haben«, sagte HK.

         Jonas fragte sich, ob er inzwischen nicht nur Klaustrophobie entwickelt, sondern obendrein angefangen hatte, zu hyperventilieren.
            Das Gespräch zwischen HK und Mr Hodge wurde immer unverständlicher.
         

         »Stimmt, das hatte ich ganz vergessen. Du darfst natürlich mit der Zeit herumspielen. Auch wenn die anderen das nicht dürfen«, sagte Mr Hodge.
         

         »Wir müssen sie beschützen«, sagte HK. »Ihr habt sie dermaßen verletzt, dass wir uns nicht mehr an die alten Regeln halten können.«
         

         In Jonas’ Kopf begann es zu pochen. Er wusste nicht, ob es davon kam, dass man ihn mehrmals gegen knallhartes Felsgestein
            geschleudert hatte. Vielleicht lag es auch an der Aufregung, eine Waffe auf sich gerichtet zu sehen – falls es eine Waffe
            war –, oder an seinem verzweifelten Bemühen, für alles, was er erlebt hatte, eine Erklärung zu finden. Auf jeden Fall fiel es
            ihm immer schwerer, klar zu denken. Er sah über die Schulter, weil er hoffte, von HK irgendwelche Hinweise zu erhalten.
         

         Doch HK starrte an ihm und selbst an Mr Hodge vorbei in die dahinter liegende Dunkelheit.

         Verstärkung, dachte Jonas. Natürlich. HK hatte sicher nicht vorgehabt, Gary und Mr Hodge ganz allein zu überwältigen. Er würde
            den anderen Hausmeister vom FBI mitgebracht haben, der Jonas die Dose Mountain Dew gegeben hatte. Vielleicht hatte er sogar Mr Reardon dabei. Möglicherweise war er ebenfalls in die Sache verwickelt.
         

         Die Person, die aus dem Halbdunkel trat, war Angela DuPre.

         Offensichtlich sah Gary sie im gleichen Moment wie Jonas, denn er schrie: »Pass auf! Hinter dir!«

         Mr Hodge wirbelte herum und richtete die Pistole auf Angela statt auf HK. Doch diese war ebenfalls bewaffnet. Oder auch nicht, denn ihre Waffe sah eher aus wie eine schwarzgelbe Spielzeugpistole.
            Sie richtete die Pistole auf Mr Hodge und ein Lichtstrahl schoss durch den Raum und traf ihn wie ein Stoß. Mit einem Schrei stürzte er zu Boden und
            blieb zuckend liegen. Das Silberding fiel ihm aus der Hand und rutschte über den Boden auf Jonas zu.
         

         Dieser bückte sich und hob es auf. Aus den Augenwinkeln sah er, wie HK sich über Mr Hodge beugte und Angela vorn an ihrer
            Waffe herumfingerte. Und Gary? Wo war Gary? Jonas wandte den Kopf und sah ihn ein weiteres Mal auf sich zukommen, bereit,
            ihn wieder über den Haufen zu rennen. Jonas wich einen Schritt zurück, doch das war nicht nötig. Im nächsten Moment lag Gary
            bereits am Boden und schrie und zuckte genauso wie Mr Hodge.
         

         »Ist das eine Strahlenkanone?«, fragte Jonas ehrfürchtig, denn das wäre endgültig ein Beweis, den er nicht ignorieren könnte.

         »Nö«, sagte Angela. »Bloß eine ganz normale moderne Elektroschockpistole. Ein Taser. Ich habe ihn mir im Internet besorgt.«

         »Aber die Lichtstrahlen«, sagte Jonas. »Und . . .«

         »Das ist nur der Laserzielmarkierer«, sagte Angela. »Der Stromschlag wird über die Drähte übertragen.«

         Jonas sah, dass HK Mr Hodge dünne silbrige Bänder um Hand- und Fußgelenke geschlungen hatte und ihm nun kleine, wie Angelhaken
            aussehende Drähte aus der Brust zog. Dann lief er an Jonas vorbei, um bei Gary das Gleiche zu tun. Die beiden Männer hatten
            aufgehört zu schreien, schienen aber so benommen zu sein, dass sie keinen großen Widerstand leisteten.
         

         »Schnell, hol die Seile, Angela«, sagte HK. »Damit wir sie richtig fesseln können.«

         Angela lief in den dunklen Bereich der Höhle zurück. »Ich bin bei den Pfadfindern«, sagte Jonas zu HK. »Ich kann Ihnen helfen.«

         Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, schämte er sich dafür. Streberhafter ging es kaum noch. Er musste Katherine nicht erst
            ansehen, um zu wissen, dass sie vermutlich gerade die Augen verdrehte und vor sich hin murmelte: »Mit dem bin ich wirklich
            nicht verwandt. Jedenfalls nicht richtig.«
         

         Grinsend richtete HK sich auf.

         »Danke, Jonas«, sagte er. »Du hast mir heute wirklich sehr geholfen. Gib mir einfach den Definator, dann darfst du ein paar
            Knoten machen.«
         

         HK hatte die Hand ausgestreckt, die Finger so dicht vor dem Ding in Jonas’ Hand, dass er es mühelos hätte packen können. Doch
            offensichtlich ging er davon aus, dass Jonas es ihm ohne Probleme aushändigen würde. Er wartete geduldig.
         

         »Das hier?«, sagte Jonas und wandte sich ein wenig ab. Er betrachtete den Gegenstand, der ihm jetzt eher wie eine Fernbedienung
            vorkam. »Das ist ein Definator? Was bedeutet das?«
         

         »Es bedeutet, dass du damit nicht herumspielen solltest«, sagte HK. »Er ist sehr gefährlich.«

         Jonas fiel ein, dass Mr Hodge es angeschaut und dann etwas über seine Identität gemurmelt hatte. »Dann bist du in Wirklichkeit . . . Na, das ist interessant.« 

         »Dieser Definator kommt aus der Zukunft, nicht wahr?«, sagte er und packte das Ding noch fester.

         HK zögerte.

         »Ja«, sagte er schließlich.

         Jonas trat einen Schritt zurück. HK stand immer noch abwartend da, doch jetzt kniff er die Augen zusammen und wurde langsam
            ungeduldig. Hinter ihm sah Jonas die anderen Kinder, die ihn beobachteten und sich fragten, was er tun würde. Noch kurz zuvor
            hatten einige von ihnen ebenso laut geschrien wie Gary und Mr Hodge, aber auch sie waren jetzt verstummt. Es war, als hielten
            alle die Luft an.
         

         »Jonas«, sagte HK. »Gibt mir jetzt den Definator.«

         Jonas hob den Definator an, allerdings nur, um damit auf HK zu zielen.

         »Nein«, sagte er.

      

   



      
         

         
            Neunundzwanzig 

         

         »Angela!«, rief HK. »Den Taser!«

         Jonas begriff seinen Fehler sofort. Gleich würde sich Angela umdrehen, ihn mit dem Taser ins Visier nehmen und die ganze Szene
            von vorhin würde sich wiederholen. Nur dass es diesmal Jonas war, der sich auf dem Boden krümmte und ohnmächtig wurde, während
            HK den fallen gelassenen Definator aufhob. Und dann . . . was würde dann passieren?
         

         Jonas wusste es nicht, aber Mr Hodges Worte schwirrten ihm noch durch den Kopf: Ich fasse es nicht, dass sie dich für ihren Verbündeten halten. Du hast ihnen garantiert nicht erzählt, was du vorhast. Was hatte das zu bedeuten? Was sollte Jonas tun? Gab es überhaupt jemanden, dem er voll und ganz vertrauen konnte?
         

         Wenigstens diese Frage konnte er beantworten.

         »Katherine!«, rief er. »Fang auf!«

         Er warf den Definator durch die Luft. Es war ein einfacher Wurf, leichter als ein Pass beim Basketball. Er wusste, ohne hinzusehen,
            dass Katherine das Ding fangen und nicht mehr loslassen und dass sie ihn nicht hintergehen würde. Sie mochte sich über ihn lustig machen, die Augen verdrehen und ihn einen Idioten nennen, aber sie würde
            nicht loslassen. Das hatte sie bereits bewiesen.
         

         Sobald der Definator in der Luft war, rannte Jonas los. HK versuchte erst gar nicht, ihn aufzuhalten, er wirbelte herum und
            verfolgte die Flugbahn des Definators. Jonas konnte ungehindert in den hinteren Teil der Höhle sprinten. Er brauchte die Geschwindigkeit,
            den Überraschungseffekt, wenn er eine Chance haben wollte, Angela den Taser abzunehmen, ehe sie ihn ins Visier nahm.
         

         Zu spät.

         Selbst im Höhlendunkel konnte er sehen, dass sie sich bereits umgedreht hatte. Mit einer geschmeidigen Bewegung zog sie eine
            Patrone aus der Tasche, lud den Taser nach und richtete ihn auf Jonas.
         

         Taumelnd sprang er einen Schritt zur Seite, um den Laserstrahlen und Drähten und was immer ihm der Taser noch entgegenschleudern
            würde, zu entgehen. Er hoffte, es würde nicht allzu wehtun. Er hoffte, er würde nicht gar so laut schreien wie Gary und Mr
            Hodge. Er hoffte . . .
         

         Angela hielt den Taser ganz ruhig und zielte an Jonas vorbei, zielte auf Gary und Mr Hodge.

         »Schieß auf Jonas!«, feuerte HK sie an.

         Herzlichen Dank, dachte Jonas. Er hatte nun keine Hoffnung mehr. Er war schon zu nah, um den Kurs noch zu ändern, zu nahe, als dass sie danebenschießen könnte. Sobald sie die Zielrichtung geändert und abgedrückt hatte, würde
            er zu Boden gehen.
         

         Angela fuhr herum, aber sie drückte nicht ab. Sie kam einen Schritt vor und spähte in den helleren Teil der Höhle, obwohl
            das ziemlich sinnlos war, weil Jonas ihr die Sicht versperrte. Sie wandte den Taser ab und zielte auf niemanden mehr. Dann
            drückte sie Jonas die Waffe in die Hand.
         

         Sie übergab ihm den Taser.

         »Wie?«, stammelte Jonas verblüfft.

         Angela legte kurz den Finger auf den Mund und begann dann zu schreien:

         »Nein! Ich gebe ihn nicht her!«

         Jonas dröhnten die Ohren von so viel Lungenkraft auf so kleinem Raum. Aber Angela verlangte bereits seine Aufmerksamkeit.
            Sie beugte sich dicht zu ihm und flüsterte ihm ins Ohr: »Ich bin auf eurer Seite. Ganz und gar. Ihr habt ein Recht darauf,
            die Wahrheit zu erfahren. Also tu so, als hättest du mich überwältigt.«
         

         Jonas stand einfach nur da. Er war so verblüfft, dass er fast den Taser fallen gelassen hätte.

         »Vielleicht solltest du irgendwas von Seilen rufen?«, flüsterte Angela und bückte sich, um ein paar zusammengerollte Seile
            aufzuheben.
         

         »Los, machen Sie schon! Nehmen Sie die Seile!«, brüllte Jonas. Seine Stimme überschlug sich, was sicher nicht sehr überzeugend klang.
         

         Dennoch hörte er HK aus dem helleren Teil der Höhle herüberrufen: »Angela? Was ist passiert?«, ehe er verstummte, um Katherine
            zu warnen: »Du kannst nicht einfach auf die Knöpfe drücken, junge Dame! Du hast keine Ahnung, was sie auslösen!«
         

         »Was geht hier vor?«, zischte Jonas Angela zu. »Sagen Sie’s mir!«

         Sie zog eine Grimasse.

         »Wir haben keine Zeit zum Reden. Außerdem solltet ihr das von den Experten hören, nicht von mir.« Sie gab ihm einen Schubs.
            »Geh schon.«
         

         Jonas machte Anstalten, aus der Dunkelheit zu treten.

         »Ähem«, sagte Angela. Sie schob sich an ihm vorbei, nahm seine Hand und drückte sich die Spitze des Tasers in die Rippen.
            »Wage es ja nicht, jetzt abzudrücken. Du bist viel zu nah«, flüsterte sie. »Aber lass es bitte so aussehen, als könntest du
            mich tatsächlich überwältigt haben.«
         

         »Angela?«, rief HK wieder und klang dabei noch besorgter.

         Angela nahm die Hand vom Taser. Zusammen traten Jonas und sie ins Licht.

         »Er hat deine Waffe?«, sagte HK ungläubig. »Er hat dich überwältigt?«

         »Er ist ein kräftiger junger Mann«, sagte sie kleinlaut. »Stärker, als er aussieht.«

         Das war eine Beleidigung, oder etwa nicht? Jonas drückte ihr den Taser fester gegen die Rippen. Grober als beabsichtigt schob
            er sie vorwärts.
         

         »Vielleicht nicht ganz so realistisch«, murmelte sie.

         »Geben Sie Chip die Seile«, befahl ihr Jonas.

         »Äh, Jonas, ich bin kein Pfadfinder«, sagte Chip. »Mein Dad war der Meinung, er hätte keine Zeit für diese ganzen Zeltlager,
            also kenne ich mich mit Knoten und so was nicht aus.«
         

         »Hier«, sagte Jonas und drückte ihm den Taser in die Hand. »Erschieß sie, wenn es sein muss.«

         Echte Pein spiegelte sich jetzt in Angelas Gesicht. Jonas wusste, dass es nicht mehr gespielt war, denn Chip hielt jetzt den
            Taser und es gab keine Möglichkeit, ihm klarzumachen, dass sie auf ihrer Seite stand, ohne dass HK es ebenfalls sah.
         

         Jonas fesselte Gary und Mr Hodge an Händen und Füßen. Sie lagen jetzt ruhig da und hatten die Augen halb geschlossen. Es war
            schwer, zu erkennen, ob sie immer noch betäubt waren oder ein wenig schauspielerten, um auf den richtigen Moment zu warten.
            Er band die Knoten, so schnell er konnte.
         

         Dann ging er mit einigen Seilen in der Hand zu HK.

         »Doch nicht mich?«, sagte dieser mit einem einschmeichelnden Lächeln. »Ich glaube, du bringst da etwas durcheinander. Hast
            du vergessen, dass ich es war, der versucht hat, euch alle zu retten?«
         

         »Wovor haben Sie uns denn gerettet?«, fragte Jonas dumpf. »Und wofür?«
         

         »Sag deiner Schwester, dass sie mir den Definator geben soll, dann erkläre ich alles«, schlug HK vor.

         »Erklären Sie es uns, dann beschließen wir vielleicht, dass Sie den Definator verdient haben«, sagte Jonas.

         Er wickelte ein Seil um HKs Handgelenke und band den strammsten Knoten, den er je gemacht hatte. HK wehrte sich nicht. Dann
            fesselte Jonas seine Füße und tat anschließend das Gleiche bei Angela.
         

         Hinter ihm schniefte jemand.

         »Oh, bitte.« Es war Ming, das Mädchen, das kurze Zeit als menschlicher Schutzschild gedient hatte. »Macht doch die Tür auf
            und lasst uns zu unseren Eltern. Mein Handy funktioniert nicht. Ich versuche schon seit Ewigkeiten, die Polizei anzurufen.
            Wenn wir erst aus der Höhle draußen sind, geht es bestimmt wieder . . .«
         

         An Handys hatte Jonas noch gar nicht gedacht, aber jetzt sah er, dass von den anderen fast alle eines dabeihatten. In der
            Nähe der hintersten Bank tippte ein Junge immer wieder drei Zahlen ein, wartete, tippte wieder drei Zahlen, wartete . . .
         

         Eins-eins-null, dachte Jonas. Natürlich. Ihm wurden fast die Knie weich bei der Vorstellung, dass bald ein Trupp uniformierter
            Polizisten in die Höhle stürmen und sie alle retten und es ihm ersparen würde, weitere Entscheidungen zu treffen und Fehler
            zu machen.
         

         Dann wurde ihm klar, dass der Junge nur deshalb immer wieder auf sein Telefon tippte, weil keiner seiner Anrufe durchkam.
         

         »Klar«, sagte er zu Ming. »Wenn du rausfindest, wie man die Tür aufmacht, sind wir in null Komma nichts von hier weg.«

         »Nein! Nicht!«, schrie HK.

         »Ach, lass sie es doch versuchen«, meldete sich Gary benommen vom Boden. »Am Eingang ist ein Tastenfeld. Der Code lautet einundzwanzig
            ST.«
         

         War das ein Trick?

         Jonas wandte sich an HK.

         »Was passiert, wenn wir den Code eintippen? Wenn wir die Tür öffnen?«, wollte er wissen.

         »Das werdet ihr schon sehen. Ihr werdet mehr herausfinden, als euch lieb ist«, sagte HK. »Es könnte euch eine Heidenangst
            einjagen.«
         

         Es könnte euch eine Heidenangst einjagen? Nach allem, was passiert ist, macht sich HK Gedanken darüber, dass wir es mit der Angst zu tun bekommen könnten?
         

         Jonas beschloss, es darauf ankommen zu lassen.

         Er lief zum Eingang und plötzlich war es, als sei er zum Rattenfänger geworden. Die meisten anderen Kinder folgten ihm. Seine Finger zitterten, als er 2,1 und dann S und T eingab.
            Vor seinem inneren Auge entstand ein Bild dessen, was er vielleicht erblicken würde, wenn die Tür zurückglitt. Vielleicht
            hatten es Gary und Mr Hodge schon geschafft, sie in die Zukunft zu transportieren. Sie würden aus der Höhle treten und sämtliche
            Bäume wären verschwunden und die neu erbauten Häuser uralt und verfallen. Das wäre tatsächlich beängstigend, aber Jonas war
            gewappnet.
         

         Die Tür bewegte sich, langsam diesmal, als wäre sie ein uralter Felsen und von tausendjährigem Moos bedeckt. Sobald sich zwischen
            Tür und Wand ein Spalt auftat, lief Jonas nach vorn, um hindurchzuschauen. Er spähte hinaus und sah . . .
         

         nichts.

      

   



      
         

         
            Dreißig 

         

         Hinter ihm brachen andere Kinder in entsetztes Geschrei aus, aber Jonas konnte einfach nur hinsehen. Es war nicht dunkel hinter
            der Höhlentür – Dunkelheit wäre irgendetwas gewesen; Dunkelheit hätte bedeutet, dass man mit ein wenig mehr Licht eine Menge hätte sehen
            können. Dunkelheit wäre sogar tröstlich gewesen. Das hier war viel schlimmer. Aus der Höhle drang gerade genug Licht, um erkennen
            zu können, dass es keine Bäume mehr gab und auch keine Häuser, keinen Pfad, keine Felsen, keine Wolken, keinen Himmel. Nichts.
            Es war, als befänden sie sich tief im Weltraum, so weit entfernt von allem anderen, dass Jonas nicht einmal Sterne sehen konnte.
         

         »Wir sind in einem schwarzen Loch!«, schrie jemand hinter ihm.

         Instinktiv und ohne darüber nachzudenken, drückte Jonas noch einmal auf das Tastenfeld: 21 ST. Vielleicht funktionierte es wie ihr Garagentor zu Hause, das man mit dem gleichen Code öffnen und schließen konnte. Gnädig
            glitt die Tür wieder zu.
         

         »Das ist kein schwarzes Loch«, erklärte ein anderer in nüchternem Ton. »In einem schwarzen Loch würde uns die Schwerkraft
            zerquetschen.«
         

         »Mich erinnert es eher an die Schöpfungsgeschichte in der Bibel«, sagte ein Mädchen nachdenklich. »›Die Erde war wüst und
            leer . . .‹«
         

         Jonas packte den »Kein schwarzes Loch«-Jungen und das Mädchen, das an die Bibel gedacht hatte, und zog sie mit sich durch
            die Menge. Er brauchte Leute an seiner Seite, die denken konnten, wenn alle anderen schrien. Er ging nach hinten zu den Erwachsenen,
            die nun alle mit dem Rücken zur Wand auf dem Boden saßen und von Chip und Katherine mit dem Taser und dem Definator in Schach
            gehalten wurden. Gary und Mr Hodge sahen amüsiert aus. HK und Angela wirkten bekümmert.
         

         »Erklärt es uns«, verlangte Jonas. »Wo sind wir?«

         »Die passendere Frage«, sagte Mr Hodge spöttisch, »wäre: Wann sind wir?«
         

         HK trat nach ihm, mit beiden Beinen gleichzeitig, weil Jonas sie zusammengebunden hatte.

         »Sei nicht so gemein«, sagte er. »Das muss für alle ein ungeheuerer Schock sein.« Er sah zu der hysterisch schreienden Schar
            hinüber, die sich um die Tür drängte, und dann wieder zu Jonas. »Wir nennen das einen Zeittunnel. Hodge und Gary haben die
            ganze Höhle aus der Zeit gerissen, als sie die Tür schlossen.«
         

         »Wie? So, als würden wir im Moment nicht existieren?«, fragte der »Kein schwarzes Loch«-Junge. Jonas sah ihn ein wenig genauer an. Er hatte blondes, lockiges Haar, ähnlich wie Chip.
            Und auf seinem Namensschild stand Alex.
         

         »Nein«, sagte HK. »Wir existieren. Aber nicht der Moment.«
         

         »Warum nicht?«, fragte das Mädchen. Auf ihrem Namensschild stand Emily.
         

         HK sah noch einmal zu der hysterischen Schar hinüber.

         »Bringt sie zum Schweigen«, sagte er. »Und sagt ihnen, dass sie sich wieder auf die Bänke setzen sollen. Hodge, Gary und ich
            werden alles erklären.«
         

         »So, werden wir das?«, knurrte Gary.

         »Ich werde es tun«, sagte HK. »Und ich habe nichts dagegen, wenn sie nur meine Version hören.«

         »Wir werden es auch erklären«, murmelte Hodge.

         Es dauerte Ewigkeiten, alle dazu zu bringen, sich wieder hinzusetzen und den Mund zu halten. Gerade als Jonas, Emily und Alex
            dachten, sie hätten es geschafft, sah ein Junge auf sein Handy.
         

         »Es ist immer noch zehn Uhr achtzehn«, kreischte er. »Es zeigt zehn Uhr achtzehn an, seit wir hier angekommen sind!«

         »Sch, sch«, beruhigte ihn Emily. »Handys gehen manchmal kaputt.«

         Sie setzte sich neben ihn und nahm seine Hand, was ihn zu beruhigen schien.

         Katherine, Chip und einige andere hatten die Erwachsenen inzwischen in den vorderen Teil des Raums bugsiert. Sie standen da
            wie gefährliche Gefangene vor Gericht und Katherine und Chip bewachten sie von der Seite.
         

         »Zeig ihnen doch einfach die Präsentation«, schlug Hodge vor.

         »Eure Propaganda meinst du?«, schnaubte HK. »Auf keinen Fall.«

         »Du kannst ja hinterher die Gegenposition beziehen«, sagte Gary. »Versprochen.«

         »Warum nicht?«, sagte Angela. »Mir hast du sie auch gezeigt.«

         HK zuckte seufzend die Achseln.

         »Also gut«, sagte er.

         »Schalte auf dem Definator den Demo-Modus ein, Spätzchen«, sagte Hodge zu Katherine. »Siehst du den DEMO-Knopf ganz oben?«
         

         Verärgert über das »Spätzchen« funkelte Katherine ihn an, trotzdem schien sie seinen Anweisungen zu folgen.

         »Lassen Sie mich raten«, sagte sie. »Sie meinen den, auf dem ADOPTIONSKAMPAGNE steht?«

         »Du sagst es«, erwiderte Hodge.

         Augenblicklich erschien an der vorderen Höhlenwand eine Art Kinoleinwand. Doch als Jonas hinging und sie anfasste, fühlte
            er immer noch festen Stein. Kein Licht ging von dem Definator aus, dennoch war er unverkennbar der Ursprung sowohl der Projektionsfläche als auch der Bilder, die plötzlich darauf zu sehen waren: wechselnde
            Fotografien Hunderter Gesichter, die jede Epoche und jede Kultur der Menschheitsgeschichte zu repräsentieren schienen. Trotz
            der steinernen Oberfläche waren die Gesichter vollkommen klar und unverzerrt. Das ging weit über jede HD-Technologie hinaus; es war, als betrachte man die Wirklichkeit.
         

         »Seit die Menschheit in der Lage ist, Reisen durch die Zeit zu unternehmen«, verkündete eine dröhnende Stimme genau wie bei
            einer Filmvorschau, »rührt das Leid der Vergangenheit an die Herzen der Menschen.«
         

         Was folgte, war eine Abfolge von Bildern, deren Anblick Jonas kaum ertragen konnte. Menschen, die von der Guillotine enthauptet
            wurden; berittene Soldaten, die Babys mit Schwertern erstachen; Leiber, die in Gruben stürzten, in denen die Lebenden mit
            den Toten begraben wurden. Die Qualen wollten einfach kein Ende nehmen. Als das Töten schließlich aufhörte, hatte Jonas das
            Gefühl, die schlimmsten Momente der Menschheitsgeschichte gesehen zu haben.
         

         »Ich darf solche Filme noch nicht sehen!«, schrie ein Junge hinter Jonas. »Mach, dass es aufhört!«

         »Sch, sch. Das ist vorbei«, sagte eine tröstende Mädchenstimme. »Das war in der Vergangenheit.« Jonas drehte sich um – es
            war wieder Emily.
         

         Im Film machten Tod und Zerstörung nun einem ernst dreinblickenden Mann Platz, der in einem Filmstudio zu sitzen schien. Eine Bildunterschrift am unteren Rand bezeichnete ihn als Curtis Rathbone, Vorstandsvorsitzenden von Interchronological
            Rescue.
         

         »Die Vergangenheit war ein sehr grausamer Ort«, erklärte der Mann feierlich. »Doch sosehr die moderne Gesellschaft an ihrer
            Vorgeschichte und am Schicksal ihrer Vorfahren Anteil nehmen mochte, war doch bekannt, dass das Zeitreise-Paradox und der
            Welleneffekt ein Eingreifen sehr erschweren würde.«
         

         »Halte kurz an, ja?«, rief HK. »Ich glaube, ihr braucht ein paar Erklärungen.«

         Katherine musterte den Definator. »Wo ist – ach, Moment, ich hab’s!«

         Curtis Rathbone, der Vorstandsvorsitzende, erstarrte auf dem Bildschirm.

         »Das Zeitreise-Paradox«, rief HK. »Damit ist die Möglichkeit gemeint, dass ein Zeitreisender in der Vergangenheit ein Ereignis hervorruft, das zu
            seiner eigenen Nichtexistenz führt. Zum Beispiel dadurch, dass man seine eigenen Eltern tötet. Und mit dem Welleneffekt bezeichnen wir sämtliche durch Zeitreisende hervorgerufenen wichtigen Veränderungen, die ihrerseits die Gegenwart und die
            Zukunft beinträchtigen. Ihr könnt euch das vorstellen wie bei einem Stein, den man ins Wasser wirft. Dadurch entstehen Wellen,
            die sich dann vom Zentrum bis zum Rand immer weiter ausbreiten . . . Klar? Habt ihr das alle verstanden?«
         

         Jonas rechnete damit, dass die anderen losschreien würden: »Zeitreisen? Wovon reden Sie? Sind Sie verrückt?« oder »Welleneffekt? Zeitreise-Paradox? Alles klar. Schon mal beim
            Arzt gewesen?« Doch als er sich umsah, wirkten die Gesichter um ihn herum ebenso ernst wie das von Curtis Rathbone. Die Kinder
            hat das Nichts draußen vor der Höhle gesehen. Sie waren bereit für Erklärungen, und seien sie noch so weit hergeholt.
         

         »Okay, zurück zur Propaganda«, sagte HK.

         Curtis Rathbone fing wieder an zu reden.

         »Wir von Interchronological Rescue waren entschlossen zu handeln«, sagte er. »Wir haben uns intensiv mit der Zeit auseinandergesetzt,
            mit Jahrhunderten voller Krieg und Völkermord, Hungersnöten und Seuchen – den schrecklichsten Formen menschlichen Leids. Und
            wir entdeckten Hunderte, deren Tod so entsetzlich, so wüst und fürchterlich war, dass wir sie einfach retten mussten. Und wir wussten, dass wir es konnten.«
         

         Hinter Jonas zog jemand die Luft ein.

         »Ja, so ist es«, sagte Curtis Rathbone, als hätte er das Geräusch gehört. »Eine Rettung war möglich. Oh, es war uns klar,
            dass wir nicht alle retten konnten. So gerne wir, sagen wir, sämtliche Opfer des europäischen Holocausts im zwanzigsten Jahrhundert
            gerettet hätten, war klar, dass das nicht ging. Der Welleneffekt wäre zu stark gewesen, der Holocaust hatte zu viele Auswirkungen.
            Aber die kleinen, unbedeutenden Opfer der Vergangenheit zu retten, die Waisenkinder der Geschichte gewissermaßen, war es nicht ein Gebot der Menschlichkeit, das zu versuchen?«
         

         Eine einzelne Träne glitzerte im Gesicht von Curtis Rathbone. Er tupfte sie fort und lächelte flüchtig von der Leinwand.

         »Vor zehn Jahren fingen wir an, Kinder der spanischen Inquisition zu bergen«, berichtete er. »Babys, die man in Häusern zurückgelassen
            hatte, die anschließend niedergebrannt wurden; für tot gehaltene, verlassene Kinder, die mit Hilfe moderner Technik mühelos
            wiederbelebt werden konnten. Wir haben sie gerettet! Gerettet, ohne einen Welleneffekt oder ein Zeitreise-Paradox auszulösen,
            weil sie auch ohne unser Zutun aus der Geschichte so gut wie verschwunden waren. So konnten wir die dunklen Tage der Menschheit
            in einen Triumph des menschlichen Geistes und moderner Humanität verwandeln.« Jetzt strahlte er in die Menge und die Schrecken
            der Geschichte verblassten in der Vergangenheit.
         

         »Die Antwort der Neuzeit war überwältigend«, fuhr Rathbone fort. »Alle waren bereit, ein unglückliches Kind aus der Vergangenheit
            zu adoptieren. Über die Jahrhunderte hinweg wollten Menschen die Hand ausstrecken und eine arme Seele retten, die niemals
            eine Chance hatte. Innerhalb von fünf Jahren steigerten wir uns auf fünf Rettungsaktionen pro Woche in sämtlichen Jahrhunderten
            der Geschichte. Unsere großzügige Gesellschaft bezahlte plastische Operationen für Neandertaler, Therapien für Kriegsopfer, wiederaufbauende Operationen für die Opfer von Landminen . . . Und dann perfektionierten
            wir unsere Verfahren zur Umkehrung des Alterungsprozesses, damit sich die Kinder an die erlebten Torturen erst gar nicht erinnern
            mussten. Wir konnten unseren Kunden glückliche und gesunde kleine Wonneproppen liefern.«
         

         »Das reicht!«, fauchte HK. »Schalt aus!«

         Offensichtlich war es Katherine gelungen, die richtigen Knöpfe zu drücken, denn Curtis Rathbone verschwand. Vielleicht bildete
            Jonas es sich nur ein, aber der Raum schien ebenfalls ein wenig heller zu werden.
         

         »Vielleicht hatte Curtis Rathbone am Anfang tatsächlich humanitäre Absichten«, knurrte HK. »Vielleicht.«

         »Das hatte er!«, schrie Hodge. »Und die hat er immer noch!«

         HK beachtete ihn gar nicht.

         »Aber was dann aus Interchronological Rescue wurde, war etwas völlig anderes«, sagte er bitter. »Sie wurden die Lieferanten
            von berühmten historischen Namen für reiche Idioten, die sich auf ihren Cocktailpartys damit brüsten wollen, dass ihr kleiner
            Henry aus der Ahnenreihe britischer Könige stammt. Habt ihr nicht sogar versucht, Amelia Earhart mitten über dem Pazifik zu
            entführen? Und habt ihr den Schriftsteller Ambrose Bierce nicht an die mexikanische Grenze gelockt?«
         

         »Die Altersumkehrung funktioniert bei Erwachsenen nicht«, murmelte Gary.
         

         »Das wisst ihr jetzt«, konterte HK.
         

         »Moment mal!«, sagte Jonas, weil niemand sonst etwas sagte. »Altersumkehrung?«

         HK bedachte ihn mit einem wütenden Blick und sah dann wieder Hodge an.

         »Traumatisierte Kinder aus traumatischen Perioden der Geschichte haben viele Probleme«, sagte HK sarkastisch. »Es gab Schwierigkeiten,
            über die Interchronological Rescue nicht reden wollte und von denen die potenziellen Adoptiveltern nichts erfahren sollten.«
         

         »Lösche das Gedächtnis und du löschst die Probleme«, sagte Hodge fröhlich. »Was ist daran auszusetzen?«

         Jonas starrte ihn an und versuchte zu begreifen.

         »Das ist einer der wenigen Aspekte meiner Theorie, bei dem ich recht hatte«, meldete sich Angela zaghaft zu Wort. »Sie haben
            euch alle wieder in Babys verwandelt, obwohl manche von euch schon viel älter waren. Sogar schon Teenager.«
         

         Ihre Worte schienen durch den steinernen Raum zu hallen. Euch wieder in Babys verwandelt . . . Jonas war so auf HKs Zorn fixiert gewesen, dass er fast vergessen hatte, dass dieses ganze Zeitreisengerede irgendetwas
            mit ihm zu tun hatte.
         

         »Uns?«, flüsterte er. »Sie reden von uns?«

         HK starrte Hodge und Gary immer noch wütend an.

         »Interchronological Rescue wurde nachlässig«, fuhr er anklagend fort. »Sie fingen an, Kinder mitzunehmen, deren Verschwinden
            bemerkt wurde. Sie verursachten einen Welleneffekt nach dem anderen.«
         

         Er schloss die Augen vor namenlosem Schmerz.

         »Ach, aber dein Eingreifen hat wirklich prima funktioniert«, warf Hodge ihm vor. »Wir hätten die Welleneffekte reparieren
            können. Wir hätten ein paar Kinder zurückbringen können, wenn es unbedingt nötig gewesen wäre. Aber nein, du und deine Freunde,
            ihr musstet uns ja unbedingt mitten in einem Zeitstrom angreifen . . .«
         

         »Der Zeitunfall war nicht meine Schuld!«, schrie HK. »Wenn ihr aufgegeben hättet . . . Aber ihr musstet ja unbedingt flüchten
            und gegen den Zeitrahmen krachen, ihr Leben ruinieren . . .«, er deutete auf Angela, »und fast dreizehn Jahre zerstören. Um
            ein Haar hättet ihr die Zeit komplett zerstört!«
         

         Trotz ihrer Fesseln waren sie im Begriff, wieder aufeinander loszugehen.

         Jonas hatte die Nase voll. Er war die Anspannung und die Ungewissheit leid, die Verwicklungen und Anschuldigungen. Er stand
            auf. Es reichte. Er kletterte auf eine Bank und schrie: »Wer sind wir?«
         

         HK und Hodge verstummten. Dann sagte HK: »Zeigt es ihnen. Irgendwann müssen sie es sowieso erfahren.«

         »Es ist unter F6 auf dem Definator«, sagte Hodge.

         Jonas sah, wie seine Schwester auf einen Knopf drückte. Der Bildschirm tauchte wieder auf und zeigte ein Schaubild. Es war ein Sitzplan, erkannte Jonas, wie für ein Klassenzimmer.
            Oder ein Flugzeug. Er kletterte von der Bank, um ihn sich genauer anzusehen, und entzifferte die Namen: Sitz 1A: Virginia
            Dare
         

         1B: Eduard V. von England

         1C: Richard von Shrewsbury

         Seine Augen fuhren über die Liste und suchten nach Jungennamen oder Namen, die ihm bekannt vorkamen: 9B: John Hudson; 10C:
            Henry Fountain; 11A: Anastasia Romanowa; 12B: Alexej Romanow; 12C: Charles Lindbergh III. . . .
         

         »Das seid ihr«, sagte HK leise. »Ihr seid die verschollenen Kinder der Geschichte.«

      

   



      
         

         
            Einunddreißig 

         

         »Welcher bin ich?«, wollte Jonas wissen. Doch seine Stimme verlor sich im Meer der anderen Stimmen um ihn herum, die alle
            die gleiche Frage stellten. Und die riefen: »Wie kann das sein?« »Das gibt es doch nicht!« »Das kann ich nicht glauben!«
         

         »Ihr solltet es glauben!«, sagte HK, der die Schreie übertönte. »Es ist wahr.«

         Seltsamerweise nickte auch Mr Hodge.

         »Virginia Dare«, sagte er, »war das erste englische Kind, das in der neuen Welt, dem heutigen Amerika, geboren wurde. Es verschwand
            mit dem Rest der Roanoke Kolonie. Eduard und Richard sind die britischen Prinzen, die 1483 im Tower von London verschwanden.
            Anastasia und Alexej sind die jüngsten Kinder von Zar Nikolaus II. und verschwanden während der russischen Revolution. Das
            entführte Lindbergh-Baby, das sogenannte Adlerjunge . . . Das war meine beste Rettungsaktion überhaupt.«
         

         »Es war deine schlechteste Rettungsaktion überhaupt!«, entgegnete HK. »Wenn wir nicht entdeckt hätten, wie man den Welleneffekt zurückhält, jedenfalls so lange, bis wir die Wunden heilen und die Kinder an ihren angestammten Platz
            in der Geschichte zurückbringen können . . .«
         

         Jonas’ Kopf fuhr herum. Er wusste, dass er aufpassen und gut zuhören musste, und er hatte das Gefühl, dass HK gerade etwas
            sehr Wichtiges gesagt hatte. Aber er begriff nicht genau, was HK damit gemeint hatte, er verstand es nicht ganz.
         

         »Was?« Diesmal war es Katherine, die aus der Haut fuhr. »Ihr wollt sie alle wieder zurückschicken?«

         Oh. Das hatte HK also gemeint. Das war allerdings wichtig.

         Plötzlich wurde es totenstill im Raum; allen verschlug es gleichzeitig die Sprache. Katherine wandte sich mit dem Definator
            von der Wand ab und richtete ihn wieder auf HK.
         

         »Das können Sie nicht machen«, sagte sie. »Das lasse ich nicht zu.«

         HK machte eine entschuldigende Geste, was mit gefesselten Händen besonders jammervoll aussah.

         »Tut mir leid«, sagte er leise. »Ich wünschte, es gäbe einen anderen Weg. Aber . . . einige von euch sind königlicher Abstammung.
            Oder die Kinder von Entdeckern. Ihr versteht die Notwendigkeit, sich für sein Land aufopfern und zum Wohl der Menschheit Risiken
            auf sich nehmen zu müssen. Und das hier ist sogar noch wichtiger. Sicher, euch der Geschichte wiederzugeben, mag für einige von euch gefährlich sein. Sogar tödlich. Aber – betrachtet es doch als eure Chance, die Welt zu retten. Ihr
            gebt euer Leben, um den Menschen auf der Welt für alle Zeit zu helfen.«
         

         Jemand fing an zu klatschen. Es war Mr Hodge.

         »Wirklich sehr nobel«, sagte er sarkastisch und klatschte viel zu langsam und übertrieben, um es ernst zu meinen. »Was für
            eine hübsche Rede. Du vergisst dabei allerdings, mein Freund, dass diese Kinder hier nicht als Königskinder erzogen wurden.
            Oder als opferbereite Lämmer. Sie betrachten sich als Amerikaner des einundzwanzigsten Jahrhunderts. Sie sind selbstsüchtig,
            verzogen und überprivilegiert. Die wohlhabendste Gesellschaft, die die Welt bis dato gesehen hat. Sie sind zu Opfern gar nicht
            fähig.«
         

         Jonas wartete darauf, dass jemand den Mund aufmachte, um einzuwenden, dass sie keineswegs selbstsüchtig seien. Aber keiner
            sagte etwas. Alle beobachteten Mr Hodge.
         

         »Was ich euch anbiete – das heißt, was ich und Gary euch anbieten –, ist die glorreiche Zukunft«, sagte er. »Mehr Privilegien, als ihr es euch je vorstellen könnt. Technologien, die eure wildesten
            Träume übersteigen. Leute, wir beherrschen die Zeitreise – was glaubt ihr, wie fantastisch erst die Videospiele sind?!« Seine
            Augen hatten einen hypnotischen Glanz. »Ich will nur meine ursprüngliche Mission zu Ende bringen. Der Welleneffekt, vor dem
            er solche Angst hat . . .«, er deutete höhnisch auf HK, »pah! Den werdet ihr gar nicht spüren!«
         

         Er machte einen Hopser auf Katherine zu, wobei ihn die Stricke um seine Fußgelenke kaum zu behindern schienen.

         »Wir haben so hart dafür gearbeitet, euch alle wieder zusammenzubringen«, sagte er jetzt einschmeichelnd. »Der Zeitunfall
            hat uns dreizehn Jahre lang den Zugang versperrt. Aber wir sind zurückgekommen, sobald wir konnten. Gib mir einfach den Definator,
            Schätzchen, und dann kann es losgehen. Es warten Familien auf euch!«
         

         Katherine brachte den Definator aus Mr Hodges Reichweite.

         »Die Kinder hier haben alle eine Familie«, sagte sie ungerührt. Trotzig starrte sie Jonas an, als warte sie darauf, dass er
            ihr zur Seite sprang, sie unterhakte und sagte: »Genau! Sie hat recht!«
         

         Er rührte sich nicht.

         »Und wenn wir tun, was Sie wollen, müssten wir dann alle wieder Babys werden?«, fragte in der Menge jemand leise. Jonas sah
            sich um. Es war Andrea Crowell, das Mädchen mit den Zöpfen. »Wir müssten dann alles vergessen? Unser ganzes Leben? Und jeden,
            den wir kennen?«
         

         »Äh, hm, das schon. Aber ihr wüsstet ja nicht mehr, dass ihr etwas vergessen habt«, erwiderte Mr Hodge mit verlegener Miene.
            »Ihr werdet euch in der Zukunft pudelwohl fühlen. Das verspreche ich euch.«
         

         Jonas sah von Mr Hodge zu HK. Beide starrten ihn an, als erwarteten sie, dass er irgendeine Entscheidung traf. Als er den Kopf wandte, merkte er, dass auch
            viele Kinder ihn mit bangen Blicken anschauten. Warum?
         

         Ja, klar, dachte Jonas. Immerhin habe ich schon einige Male das Kommando übernommen: mir den Definator geschnappt, Angela
            »überwältigt«, die Tür geöffnet, sie wieder zugemacht . . . Am liebsten wäre er wieder auf die Bank geklettert und hätte gerufen:
            »He, wisst ihr was? Ich bin gut, wenn es schnell gehen muss. Ich kann rasch entscheiden und überstürzt handeln, mehr nicht.
            Das hier ist eine Nummer zu groß für mich. Darüber müsste man sich lange und gründlich Gedanken machen. Und das ist nicht
            mein Ding.«
         

         Aber niemand sagte etwas.

         Jonas seufzte.

         »Was ist, wenn wir einfach in unserer Zeit bleiben wollen?«, fragte er. »Wir gehören hierher – ins einundzwanzigste Jahrhundert,
            meine ich.«
         

         »Aber die Zukunft ist sogar noch besser«, sagte Mr Hodge, als HK dazwischenrief: »Nein, eigentlich gehört ihr eben nicht ins einundzwanzigste Jahrhundert.«
         

         »Doch, das tun wir«, beharrte Jonas eigensinnig.

         HK schüttelte den Kopf.

         »Ihr seid nur aus Versehen dort gelandet, in dieser Zeit gelandet, meine ich«, sagte er. »Hodge war dabei, eine Ladung gestohlener Babys in die Zukunft zu bringen, und wir, die wir
            uns für die Einhaltung der Zeitreisegesetze engagieren, wir wussten, dass wir ihn so schnell wie möglich aufhalten mussten.
            Es gibt gewisse Verhaltensmaßregeln für das Anhalten mitten in einem Zeitstrom, Maßnahmen, auf die sich alle verständigt haben,
            damit der Schaden nicht noch größer wird. Hodge hat sie allesamt gebrochen.«
         

         »Jetzt komm, das geht doch gar nicht«, erwiderte Hodge spöttisch. »Ihr Zeitfanatiker habt so viele Regeln, dass man eine Ewigkeit
            brauchen würde, um sie alle zu brechen.«
         

         HK sah Hodge böse an. Weiter hinten hörte Jonas einige Kinder kichern.

         »Ich mache euch das nicht gut genug begreiflich«, sagte HK. »Es ist sehr kompliziert, aber ich will versuchen, es so darzustellen,
            dass ihr es versteht. Es ist so, als hätte ein Gauner in New York City einen Haufen Babys gestohlen und würde versuchen, sie
            mit dem Flugzeug nach Los Angeles zu bringen. Als man ihn auf halber Strecke erwischt, weigert er sich aufzugeben. Stattdessen
            legt er in Kansas City eine Bruchlandung hin und zündet eine Atombombe, die den gesamten Mittleren Westen zerstört.« HK hielt
            inne und blickte auf die Fesseln an seinen Handgelenken. Dann sah er mit ernstem Gesicht wieder auf. »Ich versuche diese Atomexplosion
            rückgängig zu machen.«
         

         Lange Zeit sagte niemand etwas. Dann widersprach Katherine: »Das ist ein blöder Vergleich. Eine Atomexplosion in Kansas City
            würde auch die gestohlenen Babys umbringen.«
         

         Auch andere Kinder begannen zu murmeln. Jonas hörte Alex sagen: »Aber der radioaktive Niederschlag, der nach Los Angeles treibt,
            käme dann in etwa diesem Wellendings gleich, von dem er geredet hat . . .«
         

         Jonas hob die Hand und zu seinem eigenen Erstaunen verstummten die anderen.

         »Okay, ich habe verstanden, dass es wohl keine Absicht war, dass wir hier gelandet sind«, sagte er. »Aber es ist nun mal passiert
            und wir haben unser ganzes Leben im zwanzigsten und einundzwanzigsten Jahrhundert verbracht, also gehören wir jetzt hierher.
            Hier sind unsere Familien und wir kennen es nicht anders.«
         

         Sein Blick huschte zu Katherine hinüber, als er das sagte. Sie lächelte ihm aufmunternd zu.

         »Hören Sie«, wandte sich Jonas an Mr Hodge. »Sie müssen sich für diese Familien in der Zukunft einfach andere Babys suchen.
            Und Sie –«, er wandte sich an HK, »Sie müssen sich einen anderen Weg ausdenken, um den Welleneffekt zu reparieren und die Zeit zu
            retten. Ihnen fällt bestimmt was ein. Ich weiß nicht, wie es den anderen geht, aber ich bleibe hier!« Normalerweise hätte
            sich das richtig gut angehört, sehr dramatisch, nur wurde ihm plötzlich klar, dass es nicht ganz richtig war, und er fügte
            unsicher hinzu: »Was ich meine, ist, dass ich jetzt bleibe. Oder wie auch immer. Sie wissen schon, was ich meine.«
         

         Mr Hodge lächelte verschlagen.

         »Das hat mir an diesen Amerikanern aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert schon immer gefallen«, sagte er. »Ihre felsenfeste
            Überzeugung, sie könnten ihr Schicksal selbst bestimmen. Aber bitte, geht, geht. Geht durch die Tür und habt ein schönes Leben.«
         

         In diesem Moment fiel Jonas das Nichts auf der anderen Seite des Eingangs wieder ein, die Tatsache, dass das einundzwanzigste
            Jahrhundert und alles andere draußen vor der Höhle verschwunden war.
         

         »Sagen Sie mir den Code, mit dem wir nach Hause kommen«, sagte er. »Bitte.«

         Mr Hodge schüttelte den Kopf. Jonas wandte sich an HK. Nach kurzem Zögern schüttelte dieser ebenfalls den Kopf.
         

         »Ihr müsst euch entscheiden«, sagte er. »Euer Jetzt steht nicht zur Debatte. Also, was soll es sein: die Zukunft oder die Vergangenheit?«
         

      

   



      
         

         
            Zweiunddreißig 

         

         Niemand wurde hungrig und niemand musste auf die Toilette. Das waren die positiven Aspekte. Aber es konnte auch niemand die
            Höhle verlassen. Niemand konnte in sein normales Leben zurückkehren, die Eltern wiedersehen, mit den gewohnten Freunden reden.
            Oder älter werden.
         

         Bisher hatte Jonas noch keinen rechten Sinn dafür gehabt, dass die Zeit stehen geblieben war. Er war zu sehr damit beschäftigt
            gewesen, auf den Boden zu stürzen, sich den Definator zu schnappen oder Seile zu holen. Aber jetzt lastete die Zeit, oder
            vielmehr ihr Fehlen, schwer auf ihm. Es interessierte ihn nicht einmal mehr, herauszufinden, welches verschollene Kind der
            Geschichte er selbst war. Auch den anderen Kindern erging es nicht anders. Alle saßen zermürbt herum.
         

         »Ihr wisst doch, dass es heißt, die Zeit würde wie im Flug vergehen, wenn man sich gut amüsiert?«, sagte Emily, die vorhin
            so beruhigend auf andere eingewirkt hatte, und zupfte gedankenlos an ihrem Sweatshirtärmel.
         

         »Ja«, sagte Jonas.
         

         »Bisher habe ich geglaubt, das Gegenteil davon wären die letzten fünf Minuten unseres Matheunterrichts, wenn der Lehrer gar
            nicht mehr aufhören kann, sich über Dezimalzahlen auszulassen«, sagte sie und gähnte. »Ich hatte keine Ahnung, dass es so schlimm sein kann.«
         

         »Ja«, sagte Jonas wieder und wollte hinzufügen: Ich weiß, was du meinst, fand es aber nicht der Mühe wert.
         

         Denk nach, befahl er sich wütend. Entscheide dich. Zukunft oder Vergangenheit? Zukunft oder Vergangenheit?

         Er konnte sich nicht entscheiden. Es war wie bei einem dieser Multiple-Choice-Tests in der Schule, wenn er die Antwort nicht
            wusste. Er versuchte dann immer, die Antwortmöglichkeiten auszusortieren, die er definitiv für falsch hielt – um am Ende festzustellen,
            dass keine richtigen mehr übrig waren. In die Zukunft zu gehen, würde bedeuten, alles aufzugeben. Und genauso war es auch,
            wenn er in die Vergangenheit ging.
         

         Außerdem würde er vermutlich sterben. Die grausamen Bilder aus der Vergangenheit ließen ihn nicht mehr los: die abgeschlagenen
            Köpfe; die Schwerter, die Leiber aufschlitzten; die im Kugelhagel sterbenden Kinder.
         

         »Ich bin ein Feigling«, flüsterte er leise. »Ich will nicht sterben. Schon gar nicht so.«

         Allerdings war er von unglaublich anständigen und ehrlichen Leuten erzogen worden, die ihn zum Kindergottesdienst und zu Pfadfindertreffen
            geschleppt und ihm immer wieder ins Gewissen geredet hatten, wie wichtig es sei, ein guter Mensch zu sein. Deshalb hatte er
            irgendwie das Gefühl, dass HK die besseren Argumente hatte. HK wollte die Welt retten.
         

         Gary und Mr Hodge schien das egal zu sein.

         »Ich will nicht sterben«, murmelte er, diesmal ein wenig lauter.

         Womöglich hatte er Glück, und falls sie sich darauf verständigen sollten, in die Vergangenheit zurückzukehren, war er vielleicht
            jemand, der nur mehr oder weniger zufällig aus dem Lauf der Geschichte verschwunden war und auf den in der Vergangenheit trotzdem
            ein gutes Leben wartete. Vielleicht war er einer der englischen Prinzen. Er würde sich schon daran gewöhnen, seine Zähne in
            riesige Truthahnschlegel zu schlagen wie die Könige aus alter Zeit im Film. Und in einem Schloss zu leben und Tausende von
            Soldaten zu befehligen . . .
         

         Jonas sah sich um. Allerdings sollte von den anderen auch niemand sterben.

         Sein Blick kreuzte sich mit Angelas. Vorsichtig, als wollte sie dabei von niemandem gesehen werden, hob sie eine Augenbraue
            und bewegte tonlos die Lippen: »Regen«? Was sollte das bedeuten? Oder, nein, vielleicht meinte sie »Reden«?
         

         Was sollte das bringen? Und wie sollten sie sich unterhalten, wenn sie nach wie vor neben HK saß?
         

         Dann fiel Jonas ein, dass Katherine immer noch den Definator in der Hand hielt. Und Chip den Taser. Ein bisschen Macht hatten
            sie noch.
         

         Jonas stand auf.

         »Wir stehen vor einer sehr wichtigen Entscheidung«, sagte er. Na super, ging es ihm durch den Kopf. Ich höre mich an wie jemand,
            der in die Schülervertretung gewählt werden will. Doch nun ruhten alle Augen auf ihm. Er musste weitermachen. »Aber wir wissen
            nicht, ob wir dem, was wir gehört haben, auch trauen können.« Er drehte sich zu den Erwachsenen um. »Woher sollen wir wissen,
            dass Sie nicht alle zusammenarbeiten?«
         

         HK und Mr Hodge sahen ihn an, als hätte er den Verstand verloren. Es war ziemlicher Blödsinn. Jonas war sich absolut sicher,
            dass die beiden nicht auf der gleichen Seite standen. Trotzdem machte er weiter.
         

         »Also werden wir Sie auf die Ecken verteilen und dort einzeln mit Ihnen reden«, sagte er.

         »Und was soll das bringen?«, fragte jemand von den anderen Kindern höhnisch.

         Das passte. Es war einer der Jugendlichen mit den schwarzen Sweatshirts und den Totenköpfen auf dem Rücken.

         Jonas zuckte die Achseln.

         »Einen Versuch ist es wert, finde ich«, sagte er. »Besser, als dumm herumzusitzen.«

         Das schien die Gruppe zu beleben. Innerhalb von fünf Minuten – oder dem, was fünf Minuten gewesen wären, wenn die Zeit vorangeschritten
            wäre – hatte sich eine Gruppe von Kindern in der vorderen rechten Ecke um Gary geschart und eine weitere in der vorderen linken
            Ecke um Mr Hodge. Chip und einige andere waren mit HK hinten in der rechten Ecke; und Jonas, Katherine, Alex und Emily mit
            Angela in der Ecke gegenüber.
         

         »Schnell, was meinen Sie, sollen wir tun?«, zischte Jonas.

         Ein Blick in Angelas gequältes Gesicht zerstörte seine Hoffnungen.

         »Ich weiß über diese Zeitreisedinge nicht viel mehr als ihr«, sagte sie. »Aber eines kann ich euch sagen: Der Mann, den ihr
            HK nennt, ist ehrlich. Dieser Hodge dagegen kommt mir nicht sehr vertrauenswürdig vor.«
         

         Toll. So viel hatte Jonas auch allein herausgefunden.

         »Wie heißt HK wirklich?«, fragte Katherine.

         »Die Namen in der Zukunft sind ziemlich eigenartig«, sagte Angela. »Ich kann ihn kaum aussprechen, aber es klingt so ähnlich
            wie Alonzo Alfred Aloysius K’Tah. Ihr könnt ihn genauso gut weiter HK nennen.«
         

         »Über welche Zeit in der Zukunft reden wir eigentlich?«, fragte Emily.

         »Das will er mir nicht sagen«, erwiderte Angela. »Er meint, ich sei ohnehin schon zu vielen schädlichen Einflüssen ausgesetzt
            gewesen.« Sie grinste. »Er hat mir erzählt, dass ich eigentlich einen Klempner heiraten und fünf Kinder bekommen sollte. ›Hm, das glaube ich eher nicht!‹, habe ich zu ihm gesagt. Er muss mich mit jemandem verwechselt
            haben.«
         

         Jonas schloss sekundenlang die Augen. Vielleicht hatten HK, Hodge und Gary ihn auch mit jemandem verwechselt. Wäre es nicht
            schön, einfach ganz normale leibliche Eltern zu haben? Ein paar verwirrte junge Leute zum Beispiel, denen klar geworden war,
            dass sie noch nicht reif genug waren, um selbst ein Kind aufzuziehen . . .
         

         »Wohin sind Sie an dem Tag gegangen, an dem wir uns in der Bücherei getroffen haben?«, wandte sich Katherine an Angela. »Jonas
            hat Sie verschwinden sehen.«
         

         »Du meinst heute Nachmittag?«, fragte Angela.

         »Nein, das war vor zwei, drei Wochen«, erwiderte Katherine.

         Angela starrte sie ungläubig an.

         »Das ist nicht dein Ernst!«, sagte sie. »Wirklich?« Sie schüttelte den Kopf. »Diese Zeitspielereien können einen wirklich
            um den Verstand bringen. Ehrlich, für mich fühlt es sich an, als wäre das erst eine Stunde her. Anderthalb Stunden vielleicht.«
         

         Jonas beäugte sie misstrauisch.

         »Drei Wochen fühlen sich für Sie an wie eine Stunde?«, hakte er nach.

         »Weil ich nicht ›in der Zeit war‹, wie HK es nennt«, erklärte Angela. »Er hat mich an einen Ort gebracht, den er die Weltzeit
            nennt. Von dort aus konnten wir den Verlauf der gesamten Geschichte überblicken. Es ist schwer zu beschreiben, aber es war so ähnlich, als würde man in einem
            Flugzeug sitzen und von oben auf das hinabschauen, was sich unten abspielt. Oder vielleicht wie Google Earth, wo man eine
            bestimmte Stelle immer näher heranzoomen kann und dann wieder verkleinert, um einen größeren Überblick zu erhalten.«
         

         »Dann können HK, Hodge und Gary also nach Belieben vorwärts und rückwärts durch die Zeit sausen?«, sagte Jonas und merkte,
            dass ihm bei diesem Gedanken fast schlecht wurde. »Sie könnten in der Zeit zurückreisen und mich, sagen wir, in dem Moment
            angreifen, in dem ich vorhin die Höhle betreten habe, und mich auf die Art in die Zukunft oder in die Vergangenheit schicken?«
         

         Hoffnungslosigkeit machte sich in ihm breit. Er stellte sich vor, wie er endlos vor- und zurückgeschickt wurde, während HK
            und Hodge sich jahrhundertelang um ihn stritten.
         

         »Nein«, sagte Angela. »So funktioniert das nicht. Es gibt noch etwas, was HK das Paradox der Dopplungen nennt. Niemand kann
            eine bestimmte Zeitspanne mehr als einmal durchleben. Es kann also zum Beispiel keine zwei oder drei Duplikate von HK geben,
            die aus verschiedenen Zeiten hier ankommen und hinten in der Höhle darauf warten, Gary anzugreifen. Und auch keine zwei oder
            drei Duplikate von mir.«
         

         Das beruhigte Jonas ein wenig.

         »Ich will nicht behaupten, dass ich das alles verstehe«, fuhr Angela fort, »aber weil euer Flugzeug in unsere Zeit eingedrungen
            ist, wohin es eigentlich nicht gehörte und wo es das Leben vieler Menschen verändert hat, haben wir alle etwas durchlebt,
            was man eine Beschädigte Zeit nennt. Wie eine Art atomar verseuchtes Gebiet. Als Mr Hodge gesagt hat, dass er dreizehn Jahre
            lang nicht zu euch gelangen konnte, hat er das wörtlich gemeint. Es war Zeitreisenden lange Zeit nicht möglich, hereinzukommen.
            Und sie konnten innerhalb dieser Zeitspanne auch nur einige wenige Momente beobachten; zum Beispiel eine Geburtstagsparty,
            auf der du jede Menge Mountain Dew getrunken hast, Jonas.«
         

         Dieser wurde knallrot vor Verlegenheit. Da war ich erst zehn, hätte er am liebsten eingewendet. Doch Angela redete weiter.
         

         »Als sie wieder in unsere Zeit eindringen konnten«, sagte sie, »war es nur an Orten, die sie Schadensstellen nennen. Orte,
            an denen die Zeit am schlimmsten beschädigt war. Katherine und Jonas, erinnert ihr euch noch an HKs Erscheinen in der Toilette
            und in Mr Reardons Büro? Wie er auftauchte und verschwand?«
         

         »Klar«, sagte Jonas. Katherine nickte nur.

         »Das waren die einzigen Stellen, die er aufsuchen konnte. Mr Reardon war gerade in der Toilette, als er von der Landung des
            Flugzeugs erfuhr, und sein Chef stand neben diesem Schreibtisch, als er vom Verschwinden des Flugzeugs hörte. Daher waren diese Stellen für HK eine Art Eingang«, sagte Angela.
         

         »Aber der andere Hausmeister ist doch ins Wartezimmer gekommen«, sagte Jonas. »Der Mann, der mir das Mountain Dew gegeben hat . . .«
         

         »Das war wirklich nur ein Hausmeister vom FBI«, erklärte Angela. »HK hat ihn bestochen, ihm zu helfen.«

         Wenigstens war damit klar, dass nicht auch noch der andere Hausmeister hinten in der Höhle lauerte und darauf wartete, in
            Aktion zu treten.
         

         Höchstwahrscheinlich jedenfalls.

         »Was hat HK sich denn vorgestellt, was wir mit den Namenslisten tun sollen, als er sie uns gab?«, wollte Jonas wissen.

         »Er hat einfach nur versucht, die Beschädigung kurzfristig etwas zu vergrößern, um näher an euch heranzukommen«, erklärte
            Angela. »Er hat nicht damit gerechnet, dass ihr so findig und unternehmungslustig sein würdet, die Akten abzufotografieren,
            die Telefonnummern anzurufen und euch mit mir zu treffen.«
         

         Katherine grinste.

         »Es war meine Idee, die Fotos zu machen«, flüsterte sie Emily zu, obwohl diese gar nicht wissen konnte, wovon sie redete.

         »Doch euer Unternehmungsgeist hat auch dazu geführt, dass für Gary ein Eingang entstand und er versuchen konnte, euch in der
            Bücherei zu schnappen«, fügte Angela hinzu. »Wir waren zu viele Leute zur gleichen Zeit im gleichen Raum, die alle mit dem mysteriösen Flugzeug in Verbindung standen. Und dann hattet ihr auch noch die Ausdrucke
            der Listen mit den Zeugen und Überlebenden. Ich weiß wirklich nicht genau, wie es funktioniert, aber es hat ein riesiges Eingangsportal
            geöffnet.«
         

         Katherines Lächeln wurde ein wenig schwächer.

         Jonas war immer noch damit beschäftigt, sich alles zusammenzureimen.

         »Und wer hat diese Briefe geschickt?«, fragte er. »HK oder Hodge?«

         »Jeder von beiden hat einen geschickt«, sagte Angela. »Auch wieder mit dem Ziel, einen Eingang zu finden und in eure Nähe
            zu gelangen. Sie lieferten sich eine Art Wettrennen und schrieben die Briefe noch in den Neunzehnhundertneunzigern, auf alten
            automatisierten Computeranlagen: Sie schleusten ihre Nachrichten in die Mailprogramme großer Konzerne, damit die Briefe maschinell
            verarbeitet wurden und in Umschläge gelangten, die sonst vollautomatisch mit Rechnungen oder Kreditkartenangeboten bestückt
            werden.«
         

         »Aber die Briefe kamen in schlichten weißen Umschlägen«, warf Jonas ein.

         »Das hatten sie so programmiert«, sagte Angela. »Dieser Teil hat so funktioniert, wie sie es wollten. Aber die alten Computer
            haben Teile ihrer Nachrichten abgeschnitten. Also mussten sie sich neue Methoden einfallen lassen.«
         

         Wahrscheinlich sind sie deswegen dazu übergangen, Haftzettel auf die Adoptionsunterlagen zu kleben, überlegte Jonas. Und als
            er die geheimnisvolle Gestalt gesehen hatte, die sein Zimmer durchsuchte, und Chips Computerdateien verschwunden waren – hatte
            sie damit nur die »Beschädigung« vergrößern wollen? Jedes unerklärliche Ereignis hatte Jonas, Chip und Katherine noch mehr
            alarmiert, in Unruhe versetzt und ihnen Angst eingejagt. Hatten die anderen Kinder Ähnliches erlebt? Spielte es überhaupt
            eine Rolle, wer das alles getan hatte, HK oder Hodge?
         

         Angela war immer noch nicht fertig.

         »HK hat lange gebraucht, um herauszufinden, dass Hodge sich diese Adoptionskonferenz ausgesucht hatte, um euch zurückzuholen«,
            berichtete sie. »Er vermutet, dass Hodge diese Höhle schon vor zwanzig Jahren eingerichtet hat, bevor die Beschädigte Zeit
            anbrach. Er muss sich einfach darauf verlassen haben, dass alles nach wie vor bereit war. Dann brachen Hodge und Gary Hunderte
            von Gesetzen, um dafür zu sorgen, dass alle Kinder hierherzogen und sie alle auf einmal erwischen konnten. HK hat sich die
            Adressen mühsam zusammengesucht, indem er Grundstückseinträge aus der Zukunft studierte.«
         

         Jonas wurde ganz schwindlig, als er versuchte, diese sich durch die Zeiten erstreckenden Verbindungen nachzuvollziehen. Zukunft, Vergangenheit . . . die Begriffe hatten nicht mehr die gleiche Bedeutung, auf die er sich bisher verlassen hatte. In diesem merkwürdigen neuen Bezugsrahmen konnte die Zukunft die Vergangenheit sein und die
            Vergangenheit die Zukunft und . . .
         

         »Ach so«, sagte Katherine, als habe sie nun alles begriffen. »Deshalb sah es so aus, als wüsste das FBI von Daniella McCarthys neuer Adresse, noch bevor ihre Eltern
            überhaupt ein Angebot auf das Haus abgegeben hatten.«
         

         Angela nickte.

         »Immobiliengeschäfte werden nicht immer ganz akkurat dokumentiert«, sagte sie. »Normalerweise tun Zeitreisende so etwas nicht.
            Sie verlassen sich nicht auf zukünftige Adressen, um Briefe in die Vergangenheit zu schicken. Aber in diesem Fall handelte
            es sich um einen Notfall, wegen Hodge und Gary. HK meint, sie hätten die Zeit völlig vermurkst.«
         

         Jonas konnte es sich ungefähr vorstellen. Er erinnerte sich an einen Pfadfinderausflug, auf dem er mit seiner Gruppe einmal
            an einen klaren flachen Bach gekommen war. Jonas und einige andere Jungen waren sofort ins Wasser gestürmt und hatten angefangen,
            sich gegenseitig nass zu spritzen, und sich sogar mit Schlamm beworfen. Ihr Pfadfinderführer hatte ihnen einen langen Vortrag
            über diese Störung der Natur gehalten, bis Jonas sich am Ende reuevoll fragte, wie viele Urtierchen er wohl ermordet hatte.
            Er begriff, dass die Zeit mit diesem Bach vergleichbar war. Wahrscheinlich war es gar nicht vorgesehen gewesen, dass Chips Familie umzog. Womöglich hatte in dem Haus in Jonas’ Straße eigentlich eine
            ganz andere Familie wohnen sollen. Und es gab mindestens zwölf Familien, die umgezogen waren, mindestens zwölf Familien, deren
            Leben man verändert hatte . . .
         

         Nein, sechsunddreißig Familien, überlegte Jonas und spürte plötzlich einen Kloß im Hals. Mom und Dad sollten mich eigentlich
            gar nicht adoptieren. War für sie ein anderes Kind vorgesehen gewesen? Sollte Katherine überhaupt einen Bruder haben?
         

         Katherines Gedanken schienen in eine ähnliche Richtung zu gehen.

         »Selbst wenn HK es schafft, sämtliche Beschädigungen der Zeit in der Vergangenheit zu reparieren, und selbst wenn er alle
            Kinder wieder zurückschickt, wie will er die Schäden reparieren, die heute entstehen?«, fragte sie mit belegter Stimme. »Wie will er meinen Eltern erklären, dass sie keinen Sohn mehr haben?«
         

         »Ich weiß es nicht«, gestand Angela. »Er macht sich auch um meine nicht existierenden fünf Kinder große Sorgen. So, wie er
            sich aufführt, könnte man meinen, eines von ihnen hätte irgendwann Präsident werden sollen.«
         

         Nachdenklich sah Jonas auf die andere Seite hinüber. In diesem Augenblick hörte er Schreie und sah in der Gruppe um Gary einige
            Kinder aufspringen.
         

         Doch nicht nur Kinder sprangen auf, auch Gary.

         »He!«, schrie Jonas. »Wer hat Gary losgebunden?«
         

         Erstaunlicherweise schien genau das passiert zu sein. Die nutzlos gewordenen Seile hinter sich herziehend, hechtete Gary durch
            die Höhle.
         

         »Einige Leute sind eben schlau genug, zu begreifen, dass die Zukunft die einzige Lösung ist!«, schrie er.

         »Aber . . .« Irgendwie hatte Jonas erwartet, dass sie diese Entscheidung durch eine Abstimmung treffen würden. Glaubten sie
            denn nicht alle an die Demokratie?
         

         Plötzlich begriff er, wohin Gary rannte.

         »Chip!«, schrie er. »Pass auf!«

         Doch Gary warf sich bereits auf seinen Freund und riss ihm den Taser aus der Hand, ehe dieser irgendetwas tun konnte. Gary
            wirbelte herum und rannte weiter. Er zielte mit dem Taser auf Jonas.
         

         Nein, er zielte auf Katherine.

         »AHHHHH!«, schrie sie auf und stürzte zu Boden, wobei ihr der Definator aus der Hand fiel.

         Jonas bückte sich, um ihn aufzuheben, aber Gary war schon zur Stelle und riss ihn an sich. Und wie es aussah, tippte er bereits
            Instruktionen ein. Er schob sich den Taser unter den Arm und gab eine ganze Folge von Befehlen ein. Dann hob er den Kopf und
            sah grinsend zu HK hinüber.
         

         »Pech gehabt, du Versager«, sagte er spöttisch. »Ich glaube, einige von uns sind einfach überzeugender.«

         »Nein . . . du kannst doch nicht . . .«, keuchte HK.

         »Benutz die Altersumkehrung«, rief ihm Mr Hodge vom anderen Ende der Höhle zu und achtete gar nicht auf HK. »Wenn sie Babys
            sind, ist die Gruppe leichter zu handhaben.«
         

         »Jawohl, Sir«, sagte Gary und drückte mit einem breiten Grinsen auf weitere Knöpfe. Er trat einen Schritt zurück und richtete
            den Definator auf Jonas, Katherine und die anderen Kinder, die um Angela herumstanden.
         

         »Fühlst du dich gut genug, um wieder aufzustehen, Schätzchen?«, sagte er zu Katherine, die immer noch am Boden lag und sich
            von dem Stromstoß des Tasers erholte. Emily hatte sich über sie gebeugt und entfernte schweigend die Drähte. »Das würde mir
            die Sache ein bisschen erleichtern.«
         

         Katherine hob den Kopf.

         »Ich bin nicht Daniella McCarthy!«, schrie sie. Sie hatte Tränen in den Augen – dieser Taser musste wirklich wehtun. »Ich
            hab gelogen! Ich bin keines Ihrer verschollenen Kinder der Geschichte. Ich bin einfach nur . . . seine Schwester!« Sie zeigte
            auf Jonas. »Sie müssen mich gehen lassen! Sie müssen alle gehen lassen!«
         

         »Das kann nicht sein.« Mr Hodge warf Gary einen wütenden Blick zu. An seinen Fesseln zerrend, hüpfte er zu ihm hinüber. »Du
            hast doch gesagt, die Handabdrücke hätten alle gestimmt.«
         

         »Das haben sie auch«, beteuerte Gary.

         »Ich hab den Felsen nicht angefasst«, sagte Katherine. »Ich hab nur so getan. Also dürfen Sie mich auch nicht auf Zeitreise schicken.«
         

         Gary sah Mr Hodge an, der stehen geblieben war. Sie zuckten beide mit den Achseln.

         »Was soll’s?«, sagte Gary. »Fünfunddreißig Volltreffer und ein Fehlgriff.« Er grinste Katherine an. »Wir finden sicher jemanden,
            der dich nimmt.«
         

         »Das könnt ihr nicht machen!«, schrie HK. »Damit würdet ihr die Zeit schon wieder verletzen!«

         Gary hob den Definator und nahm sie erneut ins Visier.

         »Was wollen Sie unseren Eltern erzählen?«, fragte ihn Katherine.

         »Ein plötzlicher Höhleneinsturz. Wirklich eine furchtbare Tragödie«, sagte Gary ungerührt. »Sechsunddreißig Kinder kommen
            dabei um. Und leider wird man die Leichen niemals finden.«
         

         Jonas dachte daran, dass seine Eltern durch Katherines Sturheit und Treue nun beide Kinder verlieren würden. Das war nicht
            fair. Und es war nicht richtig. Aber was sollte er tun? Gary hatte den Taser und den Definator. Seine Armmuskeln waren dicker
            als Jonas’ Beine.
         

         Trotzdem stürzte er sich auf ihn.

      

   



      
         

         
            Dreiunddreißig 

         

         Noch im Sprung fragte sich Jonas, was er eigentlich vorhatte. Mit Gary um den Definator zu ringen, kam nicht in Frage. Und
            ihn zu schlagen wäre ebenso sinnlos, wie auf eine Steinmauer einzudreschen.
         

         Also beschloss er, es Katherine nachzutun. Mit einer Hand packte er Garys Haare, mit der anderen stach er ihm in die Augen.

         »Au!«, heulte Gary auf. Er nahm instinktiv die Hände hoch und der Taser fiel zu Boden.

         Gary stellte einen Fuß darauf.

         Jonas ließ seine Haare los und griff nach dem Definator, als Gary ihm auch schon einen Stoß versetzte, der ihn gegen die Steinwand
            schleuderte.
         

         Jonas prallte gegen die Wand. Es war, als spürte er jeden Wirbel einzeln gegen den Felsen krachen, daher brauchte er ein paar
            Sekunden, bis er begriff . . .
         

         . . . dass er den Definator in der Hand hielt.

         »Ha!«, schrie er Gary zu.

         Gary lächelte nur. »Das spielt keine Rolle mehr, Junge«, sagte er. »Er ist schon programmiert. Das ist eines der neueren Modelle, damit muss
            man nicht mal mehr zielen. Wir machen das nur aus alter Gewohnheit.«
         

         Jonas sah auf die Anzeige des Definators, auf dem eine Art Countdown abzulaufen schien: 10, 9, 8 . . .

         Als die 7 aufblinkte, schleuderte er das Gerät mit aller Kraft nach hinten in die Höhle.

         »HK!«, schrie er. »Stoppen Sie das Ding.«

         Jonas sah, wie HK den Definator auffing und auf Knöpfe drückte. Irgendwie schaffte er es, sich aufzurappeln und zu HK hinüberzulaufen.
            Andere Kinder hatten die gleiche Idee und liefen in Scharen auf ihn zu. Jonas stolperte über irgendetwas. War das nicht der
            Taser? Moment, wohin war Gary verschwunden?
         

         »Wiedersehen, Freunde«, sagte HK leise. »Ich hoffe, es gefällt euch im Zeitgefängnis.«

         Dann löste sich auch Mr Hodge mitten im Raum in Luft auf.

         Fassungslos bückte sich Jonas und hob den Taser auf, ehe er zu HK weiterlief.

         »Ist alles klar?«, fragte er. »Haben Sie den Countdown gestoppt?«

         HK hatte den Kopf immer noch über den Definator gebeugt und drückte weiter auf die Knöpfe. Jonas schob sich durch die Menge,
            Chip, Katherine und Alex waren dicht neben ihm.
         

         HK hob den Kopf.

         »Es tut mir wirklich leid«, sagte er. »Aber ich muss das tun.«
         

         Er richtete den Definator auf Alex und dieser verschwand. Dann zielte er auf Chip.

         »Nein!«, schrie Chip.

         Katherine packte seinen rechten Arm und schrie ebenfalls los. Jonas hielt immer noch den Taser in der Rechten, aber er hatte
            nicht genug Zeit, um ihn einzusetzen. Er schob den rechten Arm unter Chips Ellbogen, um ihn irgendwie festzuhalten, und griff
            mit der Linken nach dem Definator.
         

         Schon begann sich die Höhle aufzulösen.

         »Neiiiiinn . . .«

         Jonas konnte nicht einmal sagen, wer gerade schrie. Katherine? Chip? Er selbst? Oder der Definator?

         Moment, der Definator?

         Er spürte ihn in seiner linken Hand. Er hielt ihn ebenso fest, wie er den Taser gepackt und Chips Arm umschlungen hatte. Aber
            sehen konnte er nicht das Geringste, denn er hatte die Augen fest zusammengekniffen.
         

         Dann riskierte er einen klitzekleinen Blick.

         Er, Chip und Katherine schienen durch das absolute Nichts zu stürzen, aber auf einen unendlich schwachen und weit entfernten
            Lichtschimmer zuzudriften.
         

         »Neiiin . . .«

         Dieses Mal war er ganz sicher: Das Heulen kam aus dem Definator und klang wie HKs Stimme.

         »Jonas, es ist ein Fehler passiert«, schallte HKs unruhige Stimme aus dem Definator. »Du und Katherine hättet auf keinen Fall
            mit Chip und Alex ins fünfzehnte Jahrhundert gehen dürfen. Das ist euch nicht erlaubt. Ihr könntet dort noch mehr Schaden
            anrichten. Und den Definator und den Taser dürft ihr auch nicht mitnehmen.«
         

         »Das hätten Sie sich überlegen müssen, bevor Sie Chip auf Zeitreise geschickt haben«, sagte Jonas und staunte selbst darüber,
            dass er hier draußen im Nichts noch so aufmüpfig klingen konnte. »Sie hätten wissen müssen, dass wir zusammenhalten würden.«
         

         Es blieb still, als versuchte HK das zu begreifen. Vielleicht hatte er es wirklich nicht gewusst.

         »Hört mal, ich sage euch, was ihr, du und Katherine, tun müsst, um zurückzukommen«, sagte HK angespannt.

         »Nein«, entgegnete Jonas stur. »Sagen Sie uns, was wir tun müssen, damit wir alle zurückkommen können. Auch Alex.«

         Mit dankbarem Blick sah Chip ihn an.

         »Jonas«, widersprach HK. »Du hast keine Ahnung, was du da redest. Bestimmte Dinge müssen in Gang gesetzt werden. Chip und
            Alex müssen ins fünfzehnte Jahrhundert.«
         

         »Dann gehen Katherine und ich auch«, sagte Jonas. Er wusste nicht, wie das möglich sein sollte, aber er meinte spüren zu können,
            wie die Zeit rückwärts an ihm vorbeifloss. Er ahnte, dass ihm nur noch wenige Sekunden blieben, um HK zu überreden. »Was wäre . . . wenn wir das
            fünfzehnte Jahrhundert reparieren können? Alles wieder in Ordnung bringen? Könnten Alex und Chip dann nicht mit uns ins einundzwanzigste
            Jahrhundert zurückkehren?«
         

         Schweigen.

         Jonas krampfte sich vor Aufregung der Magen zusammen. Seine Hand mit dem Definator zitterte. Er hatte keine Ahnung, um was
            er da überhaupt bat. Aber er konnte jetzt nicht mehr zurück.
         

         »Sie müssen es uns wenigstens versuchen lassen«, warf er ein. »Lassen Sie uns versuchen, Alex, Chip und die Zeit zu retten. Sonst . . .« Er brauchte eine richtig gute Drohung. Was würden sie sonst tun? »Sonst geben wir uns alle
            Mühe, die Zeit noch schlimmer zu vermurksen als Hodge und Gary.«
         

         Das Schweigen im Definator hielt an. Jonas hatte schon Angst, sie könnten außer Reichweite gedriftet sein oder der Akku den
            Geist aufgegeben haben, wie bei einem kaputten Handy.
         

         Da drang HKs Stimme wieder durch, schwach, aber klar verständlich.

         »In Ordnung«, sagte er müde. »Ihr könnt es versuchen.«

         Die Lichter am Horizont wurden heller. Jonas wusste nicht das Geringste über das fünfzehnte Jahrhundert. Er hatte keine Ahnung, auf was er sich da gerade eingelassen hatte.
         

         »Wow«, sagte Chip. »Du nimmst deine Versprechen aber wirklich ernst.«

         Versprechen?, wunderte sich Jonas. Welches Versprechen? Dann fiel ihm ein, was er zu Chip gesagt hatte, nachdem dieser erfahren
            hatte, dass er adoptiert worden war. Ich schwöre dir, ich werde alles tun, um dir zu helfen. Es kam ihm vor, als hätte er das vor Hunderten von Jahren, nein, Hunderten von Generationen gesagt.
         

         Nein, in Hunderten von Jahren, Hunderten von Generationen.
         

         Jonas’ Magen gab ein lautes Gurgeln von sich. An seinem Hunger merkte er, dass er die Zeitloszone verlassen hatte. Er war
            sogar regelrecht am Verhungern.
         

         »Glaubt ihr, sie haben gute Truthahnschenkel im fünfzehnten Jahrhundert?«, fragte er.

         Chip und Katherine blieb keine Zeit, um ihm zu antworten oder sich gar über seine Frage lustig zu machen. Die Lichter wurden
            immer heller und kamen immer schneller näher . . .
         

         Sie landeten.

         »Willkommen im fünfzehnten Jahrhundert«, drang HKs Stimme düster aus dem Definator. »Und viel Glück.«
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            Bonusmaterial 

         

         
            

            
               Interview mit der Autorin

            

            Warum wollten Sie unbedingt eine neue Serie schreiben? 

            Das hatte mehrere Gründe: Mein Verlag hat mich um eine neue Serie gebeten, nachdem ich den letzten Band der Schattenkinder geschrieben hatte. Darüber hinaus wusste ich durch die Schattenkinder, dass es mir Spaß machen würde, eine neue Serie zu entwickeln. Und zu guter Letzt hatte ich das Gefühl, dass sich der Stoff,
               auf dem Im Sog der Zeiten basiert, hervorragend dafür eignen würde.
            

             

            Warum befinden sich ausgerechnet 36 Babys an Bord des Flugzeugs? Hat diese Zahl irgendetwas zu bedeuten? 

            Diese Frage wurde mir schon so oft gestellt, dass ich inzwischen eine gute Antwort darauf haben sollte! Mal überlegen – die
               36 war bestimmt eine magische Zahl in irgendwelchen alten Kulturen, da sie das Produkt der Zwei zum Quadrat und der Drei zum
               Quadrat ist, welche beide wiederum Primzahlen sind . . .
            

            Okay, ich habe keine vernünftige Erklärung. Es schien mir einfach logisch, dass es in einem so kleinen Flugzeug 36 Sitze gibt – zwölf Reihen und in jeder Reihe drei Sitze. Außerdem habe ich mir vorgestellt, dass 36 namenlose und möglicherweise
               schreiende Babys für ein Riesenchaos am Flughafen sorgen, wo es mit Sicherheit weder 36 Kinderwagen noch 36 Fläschchen gibt. Ich brauchte dieses Chaos, um plausibel zu machen, warum nur wenige Menschen ein Flugzeug bemerken, das sich
               plötzlich in Luft auflöst.
            

             

            Welche zweite Identität hat Jonas? 

            Sie glauben doch wohl nicht ernsthaft, dass ich Ihnen das verrate, oder? Aber ich kann sagen, dass mir während des Schreibens
               immer wieder neue Ideen für Jonas’ Identität durch den Kopf gegangen sind. Wie Sie vielleicht bemerkt haben, gibt es in dem
               Buch nirgends eine detaillierte Beschreibung seines Äußeren – das hat natürlich einen Grund. In früheren Textfassungen habe
               ich Jonas sehr genau beschrieben, aber dann hielt ich es für sinnvoller, die Beschreibungen vage zu halten (was etwas merkwürdig
               ist, denn normalerweise wollen Autoren immer mehr ins Detail gehen und nicht weniger). Aber ich habe das gemacht, damit niemand
               einen vorschnellen Schluss zieht – und damit ich mir nichts verbaue, falls mir plötzlich wieder eine neue Idee kommt.
            

            Aber ich verspreche, dass das Geheimnis um Jonas’ Identität am Ende der Serie gelüftet sein wird!

             

            Was ist mit Daniella McCarthy? Warum war sie nicht auf der Adoptionskonferenz? Wird sie in einem der nächsten Bücher auftauchen?
                  

            Daniella McCarthy war nicht auf der Konferenz, weil es Probleme mit dem Umzug ihrer Familie nach Ohio gab. Sie wird in einem
               der nächsten Bücher auftauchen und ich denke, sie wird ein sehr interessanter Charakter werden.
            

             

            Wie viele Bücher sind für die neue Reihe geplant? 

            Sieben. Das zweite Buch habe ich bereits geschrieben, es soll im August 2009 in den USA erscheinen. Für den dritten Band habe
               ich sogar schon einen ersten Entwurf verfasst und darüber hinaus habe ich Ideen für vier weitere Bücher.
            

             

            Mussten Sie für dieses Buch viel recherchieren? 

            Nicht so viel wie für den zweiten und dritten Band der Reihe. Für Die Entführten habe ich einige Sachbücher zum Thema Zeitreise gelesen und im Internet recherchiert. Außerdem habe ich meinen jüngeren Bruder
               befragt, der sich viel besser mit Science Fiction auskennt als ich. Und da es meiner Meinung nach keine realistischen Erlebnisberichte
               von Zeitreisen gibt, kann ich sie in meinen Büchern einfach so beschreiben, wie ich sie mir vorstelle.
            

         

      

   



      
         

         
            Pressestimmen 

         

         »Ein extrem spannender Reihenstart! Haddix bedient sich einer gängigen Kindheitsfantasie – der Vorstellung, dass man in Wirklichkeit
            von königlichen oder berühmten Menschen abstammt und irgendwann von einer ganz normalen Familie adoptiert wurde – und kombiniert
            diese mit dem Thema Zeitreise (…) Die Leser werden den zweiten Band kaum erwarten können.«
         

         Publisher’s Weekly 

          

         »Fans der Schattenkinder-Serie werden sofort in dieses Zeitreise-Abenteuer eintauchen wollen. Schon die erste Szene ist unglaublich packend – 36 Babys an Bord eines unbemannten Flugzeugs! Das verspricht ein hochspannender Trip durch die Geschichte zu werden!«
         

         Kirkus 

          

         »Margaret Peterson Haddix hat durch die Kombination von Spannung, Mystery, Science Fiction und jeder Menge Action wieder einmal
            einen Roman geschaffen, der die Leser von der ersten Seite an fesselt (…) Die faszinierenden Wendungen der Geschichte, die
            Cliffhanger an den Kapitelenden und das positive Bild, das von Adoption vermittelt wird, werden die Leser bis zum Ende bei
            der Stange halten.«
         

         Library Media Connection 

      

   



      
         

         Informationen zum Buch
         

         Jonas Skidmore, 13, ist adoptiert; seine Eltern und seine Schwester Katherine machen daraus kein Geheimnis. Als Jonas eines
               Tages einen anonymen Brief erhält, in dem er als einer der »Verschollenen« bezeichnet wird, glaubt er zunächst an einen schlechten
               Scherz. Doch als es nicht bei diesem ersten Brief bleibt und Jonas’ neuer Freund Chip dieselben Nachrichten erhält, beginnen
               die beiden zusammen mit Katherine den Dingen auf den Grund zu gehen. Dabei geraten die drei Jugendlichen immer tiefer in einen
               undurchdringlichen Strudel aus Lügen und Intrigen – und müssen begreifen, dass Raum und Zeit plötzlich nicht mehr das sind,
               was sie gerade noch waren . . .

      

   



      
         

         Informationen zur Autorin
         

         Margaret Peterson Haddix wuchs in Ohio auf. Nach ihrem Studium arbeitete sie zunächst als Journalistin und College- Dozentin, bevor sie anfing, Kinder-
               und Jugendbücher zu schreiben. Für ihr literarisches Werk wurde sie in den USA bereits mit zahlreichen Preisen ausgezeichnet.
               Sie lebt mit ihrer Familie in Columbus, Ohio.

          

         Bettina Münch, geboren 1962, arbeitete nach dem Studium als Kinderbuchlektorin. Heute ist sie freie Autorin und Übersetzerin und lebt mit
               Mann und Tochter in der Nähe von Frankfurt am Main.
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